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3 0. April 4915 


Die k. u. 


Durch eine neue heroiſche Anſtrengung zeigen die Völker 
der Donaumonarchie, daß ſie kein Opfer ſcheuen, um der Welt 
zu baweiſen, wie heiß fie ihr bedrohtes Land lieben. Wir haben 
mit Reſpekt und Rührung vernommen, daß in den beiden 
Reichshälften die Landſturmpflicht ausgedehnt werden ſoll auf 
die jüngſten Jahrgänge, wie auf die älteſten, auf die achtzehn⸗ 

jährigen Jünglinge und auf die Männer in der Edelreife der 
fünfzig. Noch kann nicht gejagt werden, ob dieſe neuen Kräfte, 
diieſe neuen Millionen geübter und ungeübter Wehrleute zum 


Feldmarſchall Erzherzog Friedrich“ belobt verdiente Truppenführer 


k. Armee 


Teil oder ganz unter den ſchwarz⸗gelben und rot⸗weiß⸗grünen 
Fahnen ſich werden ſammeln müſſen, aber alle dieſe Männer 
ſind bereit, wenn der Ruf an ſie ergeht. Das ſoll man wiſſen 
und überall ſich merken, wo man auf den unerſchöpflichen 
Menſchenreichtum Rußlands rechnet, und überall, wo man von 
Monat zu Monat den „Zuſammenbruch“ Oeſterreich-Ungarns 
vorherſagte und erwartete. 

Oeſterreich⸗Ungarn iſt unter dem Rieſengewicht, das ſich 
auf ſeine Schultern legte, in neun harten Kriegsmonaten nicht 
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zufammengebrochen, ſondern ſtärker geworden an Kraft und, 
was nicht minder wichtig ſein mag, an Zutrauen zu dieſer 
Kraft. Denn das leicht bewegliche Donauvolk hat wenig Talent 
zur Ueberhebung. Es neigt in kleinen und großen Fragen 
eher dazu, die heimiſchen Dinge mit geringerer Nachſicht zu be⸗ 
trachten als die fremden, und der Lockung zu einer menſchlich 
liebenswerten Selbſtkritik nachzugeben. So hat dieſes Volk 
doppelt ſchwere Tage durchlebt, als das Schickſal es wollte, 
daß weitaus der größte Teil der ruſſiſchen Uebermacht, die 
ſeit Jahren zum Ueberfall bereitgemacht worden war, ſich 
gegen ſeine Grenzen wendete. Der ruſſiſche Aufmarſch 
gegen Galizien hat ſicherlich nicht den franzöſiſchen und 
engliſchen Wünſchen entſprochen, denn in Paris und 
London hatte man ja ein Rendezvous in Berlin 
mit den Ruſſen verabredet. Statt deſſen wurden zunächſt 
vier Fünftel der ruſſiſchen Feldarmeen gegen Budapeſt 
und Wien in Bewegung geſetzt, eine Abweichung von dem 
gemeinſamen Kriegsziel des Dreiverbandes, die ſich nur dann 
militäriſch rechtfertigte, wenn es der überwältigenden Ueber⸗ 
macht der Ruſſen gelang, die öſterreichiſch-ungariſche Armee 
ohne langen Aufenthalt wie Spreu wegzufegen. 

Zu Beginn des Krieges hat man die Leiſtungsfähigkeit der 
ruſſiſchen Truppen, ihre Schulung und Ausrüſtung, ihre Füh⸗ 
rung und ihre Führer viel zu gering eingeſchätzt. Man hatte 
die Verhältniſſe und Mißſtände im Auge, die der mandſchu⸗ 
riſche Feldzug enthüllt hatte. Aber Rußland hat aus dieſem 
Krieg gelernt, und die 20 Milliarden, die Frankreich hergegeben 

hatte, um den ruſſiſchen Säbel gegen Deutſchland ſcharf zu 
machen, ſind mit gutem Nutzen verwendet worden. Die Heere 
des Zaren rückten glänzend ausgeftattet und mit einem Ueber⸗ 
reichtum an Geſchütz und Geſchoß, an techniſchen Hilfsmitteln 
und kriegswiſſenſchaftlichen Errungenſchaften ins Feld. Als 
Ziel winkte die Niederwerfung verhaßter Nachbarn und die 
Eroberung der heiligen Stadt des orthodoxen Glaubens, Kon⸗ 
ſtantinopels. Die mandſchuriſche Kolonialexpedition begleiteten 
Zeichen revolutionären Widerwillens weiter Volkskreiſe, der 
Kampf gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten war ein 
Volkskrieg, den auch die Intelligenz begeiſtert begrüßte. 

So war der Feind, der an Zahl und Ausrüſtung weit 
überlegen gegen Oeſterreich-Ungarns Grenzen heranflutete. ... 
Nur wenn man dem Gegner gerecht wird, würdigt man 
die Leiſtungen der Oeſterreicher und Ungarn nach Verdienſt. 


Schlimmes Erwachen 


Die k. u. k. Armee hat in all den erbitterten Kämpfen, di 


unterbrochen ſeit Auguſt wüteten und ihren Höhepunkt in der 8 
gewaltigen Karpathenſchlacht erreichten, ſich nicht nur als 


unzerbrechlicher Schild für die fruchtbaren Ebenen Ungarns 
und die bedrohten Gebiete der öſterreichiſchen Krone erwieſen, 
ſie hat auch als zuverläſſiger Flankenſchutz die Vorſtöße Hin⸗ 
denburgs gedeckt und mit dazu beigetragen, daß vor die eines 
natürlichen Schutzes entbehrenden Provinzen des deutſchen 
Oſtens, vor das lebenswichtige Schleſien und das fruchtbare 
Poſen, als breiter Verteidigungsgürtel das große Stück ruſſi⸗ 
ſchen Landes gelegt werden konnte, das jetzt unter deutſcher 
und öſterreichiſch-ungariſcher Verwaltung ſteht. 

Dieſe Leiſtungen wurden ermöglicht durch einen heiligen 
Wetteifer der verſchiedenen Volksſtämme, die in der k. u. k. 
Armee zu einem einheitlichen Körper verſchmolzen ſind, ſo daß 
von dieſer altbewährten Pflanzſchule des Willens und des 
Wiſſens ein mächtiger Strom der Gemeinſamkeit und des 
Staatsempfindens befruchtend ins Land hinausgeht. Deutſche, 
rumäniſche, ſlovakiſche, ſloveniſche, ungariſche, italieniſche, pol⸗ 
niſche, rutheniſche Truppenteile ſind nacheinander und neben⸗ 
einander mit beſonderer Anerkennung in den Heerbefehlen 
genannt worden, keiner unverdient und alle um den Preis 
willig vergoſſenen Blutes. Die Armee hat in den neun 
Monaten eines Kampfes, der aus der Gluthitze der Sand- und 
Sumpfregion des Tanew⸗Gebietes zu den Eis- und Schnee- 
höhen eines wilden, an allen Hilfsmitteln erſchreckend armen 
Hochgebirges führte, ſchwere Opfer mit unerſchütterlicher 
Standhaftigkeit ertragen. Sie hat ſchmerzliche Wunden er⸗ 
litten in den verräteriſchen Bergen Serbiens, durch das über⸗ 
legene Feuer der ſchweren ruſſiſchen Artillerie, oft auch durch 
die heldentolle Angriffskühnheit, die einzelne Truppenteile 
weit über die Grenzen menſchlichen Vermögens vorwärts riß. 
Aber dieſe Opfer waren nicht vergeblich. Sie mußten von 
dem Gegner doppelt und dreifach bezahlt werden, und ſie haben. 
den Kern und die Kraft des Heeres nicht gebrochen. 5 

An Kriegserfahrungen bereichert, mit allem Bedarf und 
mit allen Hilfsmitteln reicher ausgeſtattet als zu Beginn 
des Krieges, mit Millionen neuer Kräfte als Nachſchub im 
Rücken, jo ſteht heute die öſterreichiſch⸗-ungariſche Armee da, 
des Vertrauens von Land und Volk würdig und unſerer 
waffenbrüderlichen Anerkennung, unſerer kameradſchaftlichen 
Treue gewiß. 


bei unſeren Gegnern 


Angriffe auf das engliſche Miniſterium — Der Sieg bei Ypern — Der Selbſtmord eines ſterbenden Volks = 
Der Gegenſtoß in den Karpathen as 


Die bezeichnendſte Meldung der letzten Tage betraf eine 
Anfrage des Lord Selborne im engliſchen Unterhaus, der 
wiſſen wollte, warum eigentlich der Zenſor die Veröffent⸗ 
lichung von Nachrichten aus fremden Zeitun⸗ 
gen verbiete. Ferner fragte der Lord, warum keine 
deutſchen Zeitungen in England zugelaſſen wer- 
den. Deutſchland fürchte ſichnicht vor dem In⸗ 
haltderengliſchen Zeitungen, und Times, Daily 
Mail, Daily Chronicle und viele andere ſeien überall in 
Deutſchland zu kaufen. 

Dieſe Anfrage iſt ein deutliches Zeichen dafür, daß weite 
Kreiſe in England erkannt haben, daß man ihnen die Wahr⸗ 
heit vorenthält. Eine ſtarke Ernüchterung, eine jähe 
Enttäuſchung hat das Land erfaßt und hat die ſchlummernden 
Parteigegenſätze derart zum Leben erweckt, daß die konſervati⸗ 
ven Blätter kein Bedenken tragen, täglich die ſchärfſten An⸗ 
griffe auf das Miniſterium zu richten, dem vor der Geſchichte 
die Verantwortung für dieſen verhängnisvollen Krieg zu- 
fällt. Beſonderes Aufſehen erregte, auch innerhalb Englands, 


— 


ein Leitartikel der Times, die immer noch das 
Sprachrohr der einflußreichſten Kreiſe Englands ſind. Das 
Blatt ſtellt feſt, daß im Oſten und im Weſten ſeit ſechs Mo⸗ 
naten nicht der mindeſte Fortſchritt erzielt worden ſei. Auch 
die entlegenen Kriegsſchauplätze geben wenig Anlaß zur Be⸗ 
friedigung: bei dem Vorgehen gegen die Dardanellen ſeien 


große Fehler gemacht worden, und während man von einem 


Vormarſch auf Bagdad redete, haben die Türken eine neue 
ſtarke Armee zuſammengezogen, die unerwartet in das Herz 
der engliſchen Stellung vorſtieß. Nach weiteren Klagen über 
die Lage in Perſien und Oſtafrika hieß es zum Schluß: 

Auch das Lob der britiſchen Flotte ſollte mit offener Anerkennung 
der Tatſache verbunden werden, daß die Kriegsſtärke der deutſchen 
Flotte jetzt größer iſt als bei Kriegsbeginn. Soweit England in 
Frage kommt, glauben wir, daß die größte Aenderung ſeit Auguſt 
in dem verringerten Zutrauen zur Regierung beſteht. 

Die kaum minder einflußreiche Morningpoſt geſtand: 


„Wir bilden uns ein, die Verbündeten müſſen gewinnen, es liegt 4 
für dieſe Annahme aber nicht der geringſte Grund vor. Bis jetzt 
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utjhland de er, es hat ganz Belgien, ein Stück 
Frankreich und ein großes Stück Polen, während wir bei Ypern eine 

8 Meile verloren haben und bei Neuve Chapelle eine Meile vorge 
dtrungen find, a 


H Und die Daily Mail erklärte unter ſcharfen Angriffen 
auf die Regierung, daß das ſehr reiche Deutſchland ökonomiſch 
und induſtriell ebenſo gut daſtehe wie England. Die Deut⸗ 
ſchen hätten beim Hauptquartier keinen „Augenzeugen“, der 
nicht das geringſte Bild tatſächlicher Ereigniſſe gebe und wegen 
ſeines läppiſchen Gewäſches beim Volke längſt „Lügenzeuge“ 
genannt werde, ſondern die Deutſchen wüßten, was vorgehe 
und was auf dem Spiele ſtehe. Wenn die Engländer das auch 

wüßten, würden ſie ſich nicht mit einer Kampffront von 
31 Meilen bei einer Geſamtfront der Verbündeten von 543 
Meilen begnügen. 


8 


2 Preſſe bemühte ſich vergeblich, das Miniſterium zu decken durch 


den Hinweis auf die großen Fortſchritte in der Ausrüſtung 
und Aufſtellung neuer Truppen und auf die Fehler des kon⸗ 


Das ſind nur einige Stimmen unter vielen. Die liberale 
; 
x 


ſervativen Miniſteriums während des Burenkrieges. Auch 
eeine diplomatiſche Rede, die der erſte Miniſter As quith, 
deer verantwortliche Reichsregent, in Neweaſtle hielt, um 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu vermehrter Munitions⸗ 
herſtellung anzuſpornen, wirkte keineswegs beſchwichtigend. 
Konſervative Blätter machten ſich das Vergnügen, unter der 
VUueberſchrift „Verblüffende Reden, Verwirrung im Lande, ein 
vielſtimmiges Kabinett“ widerſprechende Aeußerungen der 
Miniſter Asquith, Lloyd George und Kitchener nebeneinander⸗ 
zuſtellen: i 
Ber Asquith fagte: „Ich begegnete unlängſt der Behauptung, 
daß die Kriegführung der britiſchen Truppen und unſerer 
Bundesgenoſſen durch unfere Unfähigkeit, die nötige Munition 
herzuſtellen, aufgehalten wird. An der Behauptung iſt kein 
Wort wahr.“ f 
Lloyd George ſagte: „Wir haben eine enorme Vermeh⸗ 
rung von Granaten, Gewehren und aller übrigen Munition 
und Ausrüſtung nötig. Das unnötige Trinken tut der 
Produktion ernſtlichen Abbruch.“ 

Lord Kitchener ſagte: „Die Produktion wird unſerem 
Bedarf an Kriegsmaterial nicht gerecht. Das beunruhigt 
mich ſehr. Es iſt nötig, daß der Rückſtand aufgearbeitet 
wird. Der Fortſchritt in unſerer Ausrüſtung wird durch 
unſere Ohnmacht, genug Arbeiter aufzutreiben, ernſtlich be⸗ 
hindert.“ 


Die Bewegung zugunſten eines Alkoholverbotes 
nach ruſſiſchem Muſter, die anfangs mit großem Eifer betrieben 
wurde, geriet in England bald ins Stocken, zumal die hohen 

Alkoholſteuern dadurch wegfallen würden, ſo daß das Loch im 
Staatsſäckel noch größer würde, als jetzt. Aber die Kriegs ⸗ 
nachrichten ſorgen ſchon für die nötige „Ernüchterung“. 
Sir John French gab vier Wochen nach dem Kampf bei 
Neuve Chapelle endlich einen Bericht über dieſe Operation, 
die unter Verluſt von 13 000 Mann zur Einnahme eines un⸗ 

bedeutenden Dorfes führte. 
Spöttiſch meinte ein Abgeord— 
neter im Unterhaus, es ſei 
doch merkwürdig, daß der Ober⸗ 
befehlshaber nach ſeiner Dar⸗ 
ſtellung nur drei Tage ge⸗ 
braucht habe, um die Verluſte 

zu erſetzen, und mehr als vier 
Wochen, um ſeinen Bericht zu 
erſtatten. Die Verzögerung er⸗ 
klärt fi) aus der Befürchtung, 
daß der Eindrck dieſer eigen⸗ 
artigen „Siegesbotſchaft“ der 
Rekrutierung ſchweren Schaden 
zufügen werde. In der Tat ent⸗ 
ſtand im ganzen Königreich 
große Beſtürzung, zumal man 
in verſteckten Wendungen das 
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Eingeſtändnis fand, daß ſchwere Fehlerder Führung 
vorgekommen ſeien, und daß die britiſchen Geſchütze 
Maſſen eigener Leute niedergeſchoſſen. Berid- 
ſichtigt man, daß das Ziel des engliſchen Vorſtoßes, der be— 
kanntlich mit ſechzehnfacher Uebermacht erfolgte, die Durch- 
brechungderdeutſchen Stellungen geweſen war, 
fo verſteht man, daß die Behauptung des engliſchen Ober: 
befehlshabers, die ungeheuren Verluſte ſeien durch den „Er- 
folg“ gerechtfertigt, in ganz England auf Widerſpruch und 
Unglauben ſtießen. Erwähnt ſei noch, daß zu gleicher Zeit 
mit dem Vorſtoß auf Neuve Chapelle ein Angriff bei dem 
benachbarten Ort Givenchy erfolgte — eine engliſche In⸗ 
fanteriediviſion gegen acht deutſche Kompagnien! Der An⸗ 
ſturm ſcheiterte unter ungeheuren Verluſten; kolonnenweiſe 
wurden die Engländer durch unſer Infanterie» und Artillerie⸗ 
feuer hingemäht. Das Geſamtergebnis der Kämpfe um Neuve 
Chapelle faßt der Kriegsberichterſtatter Rudolf Cuno 
folgendermaßen zuſammen: 

Wir haben uns an Ort und Stelle davon überzeugen können, 
daß unſere Front weſtlich von Lille ſo feſt ſteht wie je zuvor. 


Nirgends eine Breſche in der Mauer, nirgends aber auch 1 


ein Sinken des Mutes und der Zuverſicht, ſondern ganz im 
Gegenteil, überall wo wir hinkamen, bei Offizieren wie bei 
Mannſchaften ein um ſo feſterer Glaube an die Unerſchütterlichkeit 
unſerer Stellungen und an den Sieg unſerer guten Sache, ein 
Glaube, der ſich auf den Willen zum Siege gründet. 
Zuverſicht der unſeren ruht in der Tat auf feſtem Grunde. Hier 
bei Neuve Chapelle haben die Engländer zum erſtenmal einen 
Durchbruchsverſuch in großem Stile unternommen, aber unter 
ganz ungeheuerlichen Opfern für den Gegner iſt er kläglich 
geſcheitert. Und in der Abwehr dieſes mit gewaltigen Maſſen 
unternommenen Durchbruchsverſuchs durch verhältnismäßig 
ſchwache deutſche Kräfte liegt der große moraliſche Erfolg der 
Kämpfe bei Neuve Chapelle und Givenchy, in denen Weſtfalen, 
Bayern, Badener und Sachſen Schulter an Schulter mit gleicher 
Hingabe an die Sache des Vaterlandes gefochten haben. Von 
ihnen allen haben wir dasſelbe gehört: Wenn es die verhaßten 
Engländer nach einer zweiten Abfuhr gelüſtet, ſo ſollen 
ſie nur kommen! Wir ſind bereit, ſie zum zweitenmal mit 
blutigen Köpfen heimzuſchicken, wie wir ſie das erſte Mal 
heimgeſchickt haben.“ 0 


Bis zum 17. April brauchten die Engländer, um ſich von 
ihrem „Sieg“ zu erholen. An dieſem Tage machten ſie einen 
Angriff im Gebiet von Ypern, der laut Bericht des deut⸗ 
ſchen Hauptquartiers nach vorübergehenden Erfolgen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammenbrach. Aber die 
deutſche Heeresleitung begnügte ſich nicht mit der Abwehr, ſon⸗ 
dern ſetzte am 22. April einen Gegenangriff an, der zu 
einem großen, für die Verhältniſſe des Stellungskrieges 
geradezu überraſchenden Erfolg führte: In einem Anlauf 
drangen unſere Truppen in neun Kilometer Breite 
bis auf die Höhen ſüdlich von Pilkem und öſtlich davon vor. 
Gleichzeitig erzwangen ſie ſich in hartnäckigem Kampf den 
Uebergang über den Ypernkanal bei Steenſtraate und Het Sas, 
wo ſie ſich auf dem weſtlichen Ufer feſtſetzten. Die Orte 
Langemarck, Steen⸗ 
ſtraate, Het Sas und 
Pilkem wurden genom⸗ 
men. Mindeſtens 1600 
Franzoſen und Eng⸗ 
länd er und dreißig Ge⸗ 
ſchütze, darunter vier 
ſchwere engliſche, fie- 
len in unſere Hand. 

Es hat danach faſt den An⸗ 
ſchein, als ob die Deutſchen 
keine beſondere Eile zeigen, 
Belgien zu räumen! 

Erwähnt ſei noch eine Er⸗ 
klärung aus dem Großen Ge⸗ 
neralſtab, die ſich mit einer 
beſonderen Art von Ge— 
ſchoſſen befaßte, deren Ge⸗ 
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Und dieſe 


SB brauch unſere Gegner offenbar als ihr Vorrecht anſehen. 


Die Erklärung lautete: . a 
In einer Veröffentlichung vom 21. d. M. beklagte ſich die 


Geſetzen zy piliſierter Kriegführung“ bei der Wiedereinnahme der 
Höhe 60 ſüdöſtlich Ypern Geſchoſſe, die beim Platzen erſtickende Gaſe 
entwickeln, verwendet worden ſeien. Wie aus den deutſchen amtlichen 
Bekanntmachungen hervorgeht, gebrauchen unſere Gegner ſeit vielen 
Monaten dieſe Kriegsmittel. Sie ſind alſo augenſcheinlich der Mei⸗ 
nung, daß das, was ihnen erlaubt ſei, uns nicht zugeſtanden werden 
könne. Eine ſolche Auffaſſung, die in dieſem Kriege ja nicht den Reiz 
er Neuheit hat, begreifen wir, beſonders im Hinblick darauf, daß die 
En icklung der deutſchen Chemiewiſſenſchaft es uns natürlich ge⸗ 
ſtattet, viel wirkſamere Mittel einzuſetzen als die Feinde, 
können ſie aber nicht teilen. Im übrigen trifft die Berufung auf die 
Geſetze der Kriegführung nicht zu. Die deutſchen Truppen verfeuern 
ine „Geſchoſſe, deren einziger Zweck iſt, erſtickende oder giftige Gaſe 
verbreiten“ (Erklärung im Haag vom 29. Juli 1899), und die 
m Platzen der deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gaſe ſind, obſchon 
ſie ſehr viel unangenehmer empfunden werden als die 
Gaſe der gewöhnlichen franzöſiſchen, ruſſiſchen und engliſchen Ar- 
tilleriegeſchoſſe, doch nicht fo gefährlich wie dieſe. Auch die im Nah: 
kampf von uns verwendeten Rauchentwickler ſtehen in keiner Weiſe 
mit den „Geſetzen der Kriegführung“ im Widerſpruch. Sie bringen 
nichts weiter als die Potenzierung der Wirkung, die man durch ein 
ingezündetes Stroh- oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte 
Rauch auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es 
em überlaſſen, ſich ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu entziehen. 
Die große franzöſiſche Offenſive zwiſchen 
Naas und Moſel war vorübergehend zum Stillſtand ge⸗ 
kommen, weil die ungeheuren Verluſte der Franzoſen eine 
Ruhepauſe nötig machten. Am 22. April ſetzte aber erneut 
lebhafte Gefechtstätigkeit ein, die unſerem Generalſtab 
swegs unerwartet kam, wie aus der an anderer Stelle 
Seite 10) abgedruckten Darſtellung des Großen Hauptquartiers 
hervorgeht. 
Aaglich fordert der Krieg tauſende von Opfern unter 
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völkerungsbewegung im letzten Halbjahr vor dem 
Krieg, daß die Geburtenziffer um 4000 geſunken war, 
während die Todesfälle um 21 000 zugenommen hatten. Es 
ergab ſich ein Rückgang der Bevölkerung von 
250 000 in einem halben Jahr! Und dieſes 
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auſcht ſich jetzt noch täglich an Eroberungsplänen. So er⸗ 


ſchien neuerdings eine Schrift von Reclus über die 


Friedens bedingungen: Danach bekommt Frank⸗ 
reich außer Elſaß⸗Lothringen das ganze Saargebiet und ſteckt 
Luxemburg ein. 
deutſches Großherzogtum oder Königreich, z. B. Branden⸗ 
burg. Deutſchland wird ganz zerſtückelt, und Teile davon 
kommen unter die Schutzherrſchaft Frankreichs und Belgiens. 
Ferner hat es innerhalb 101 Jahren eine Kriegsent⸗ 
ſchädigung von 101 Milliarden zu bezahlen, 
außerdem die Kriegskoſten und Schadenerſatz. (!) 


Die Zeppelinangriffe auf befeſtigte Plätze und militäriſch 
wichtige Anſtalten Englands haben drüben einen großen Ein⸗ 
druck gemacht. Die Marinefachleute der Londoner Preſſe ka⸗ 
men faſt einſtimmig zu dem Ergebnis, daß das plötzliche Auf⸗ 
tauchen der deutſchen Luftſchiffe nach mehrmonatiger Unter⸗ 
brechung aller Luftoperationen nur als Vorläufer einer 
größeren deutſchen Luftoffenſive gegen Eng⸗ 
land aufgefaßt werden könne. Der Standard erklärte, das 
Erſcheinen von Zeppelinen über London ſelbſt dürfe durch⸗ 
aus nicht als unmöglich von der Hand gewieſen werden. 
Aehnlich urteilen Daily Telegraph und Daily News, 
wenngleich die Blätter, um eine Beunruhigung des Publi⸗ 
kums zu vermeiden, ſelbſtverſtändlich betonten, daß mehr als 
5 genügende Abwehrmaßregeln getroffen ſind. Ueberhaupt 
$, neigt die engliſche Preſſe zur Anſicht, daß Deutſchland jetzt 
; nach Beginn der beſſeren Jahreszeit eine energiſchere Offen⸗ 
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< engliſche Heeresleitung darüber, daß deutſcherſeits „entgegen allen 


Frankreichs Jugend. Dabei zeigt die neueſte Ziffer über die 


sr ſterbende Volk ſtürzte ſich in den mörderiſchen Krieg und be⸗ 


überſchwemmen das Land. 
Die Großherzogin erhält dafür irgendein 


Luftkrieg, Seefee,, i;! 


ſive gegen Großbritannien ergreifen werde. Man ſchließt das 


und wieberun es ſich: 
iſt die Hilfe de enoſſen ar 


der großen N 
Karpathenſchlacht, 
bei der die Ruſſen die äußerſte Kraft eingeſetzt hatten, iſt 
niederſchmetternd. Der ruſſiſche Angriff iſt nicht nur zum 
Stehen gekommen, ſondern neuerdings hat eine ſtarke 
Gegenoffenſive der öſterreichiſch-ungariſchen und deut- 
ſchen Streitkräfte eingeſetzt. Der beſte Beweis für den 
ſchweren ruſſiſchen Mißerfolg liegt in der Tatſache, daß die 4 
Ruſſen und ihre Nachbeter in Paris und London nach ihrem 
alten Brauch nachdrücklich die Bedeutung der Kämpfe 
herunterſetzen, nachdem ſie wochenlang erklärt hatten, von a 
dem Ausgang der Schlacht hänge das Schickſal des Krieges ab. 
Wenn die Ruſſen wirklich von vornherein nichts beabſichtigt 
hatten, als die Behauptung ihrer Karpathenſtellung und des 
„altruſſiſchen“ Gebiets, fo wäre ſchwer zu verſtehen, weshalb 
fie in den letzten Wochen bei dem Angriff auf die Päſſe ſo ge: 
waltige Anſtrengungen gemacht und dabei Verluſte erlitten en 
haben, die nach zuverläſſiger Schätzung das Dreifache 
der von den Vebündeten gebrachten Opfer betragen. Jeder⸗ 
mann weiß, daß die Beſetzung Ungarns in den Plänen 
des ruſſiſchen Generalſtabes von jeher eine große Rolle 
ſpielte. Wenn daher jetzt die Ziele der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung plötzlich ſo viel enger geſteckt werden und die Abſicht 
weiteren Vorgehens abgeleugnet wird, ſo kann man darin 
nichts weiter als ein ſchlecht verſchleiertes Geſtändnis der 
Ohnmacht und eine Beſtätigung des völligen Miß⸗ 
erfolges der ruſſiſchen Karpathenoffenſive ſehen. 5 
Die Anfänge der Gegenoffenſive der Verbündeten bil⸗ 
deten die bedeutſamen Erfolge nördlich von Tucholka, wo be⸗ 
kanntlich der Zwinin-Rücken in glänzendem Anſturm genom⸗ 
men wurde. Die Leitung dabei hatte, wie aus einem Glück⸗ 
wunſchtelegramm des Königs von Bayern hervorgeht, Ge 
neral Graf Bothmer. Weitere Erfolge wurden im äußerſten 
Oſten, in dem Gebiet zwiſchen Pruth und Dnjeſtr erzielt. 
Große Schwierigkeiten bereitet naturgemäß die ſchlechte Witte⸗ 
rung: Kälterückfälle, abwechſelnd mit Ueberſchwemmungen. 
Einen entſcheidenden Kriegsfaktor bildet das Wetter 
vollends in Polen und Litauen. Es iſt die Zeit 
der Schneeſchmelze. Die Waſſerläufe führen große 
Eisblöcke mit ſich. Die Ebenen ſind enorme Schlammflächen, 
die Straßen find Kloaken, die Sümpfe dehnen ſich aus und 
Die Schilderungen unſerer 
Kriegsberichterſtatter zeigen, daß die deutſche Heeresverwal⸗ 
tung mit gewohnter Umſicht alle Vorkehrungen für dieſe Zeit 
des Stillſtandes der großen Operationen getroffen hat. Die 
Verteidigungslinie, die nördlich Memel beginnt und ſich 
durch ganz Polen hinzieht, iſt zu einer uneinnehm⸗ 
baren Feſtung geworden. Unſere Oſtprovinzen ſind in 
guter Hut. ä 85 


aus der Unterbrechung der Schiffahrt nach Holland und der 
Sperrung einer großen Zahl engliſcher Handelshäfen durch 
die Admiralität. 3 
Eine gewiſſe Beſtätigung dieſer engliſchen Erwartungen 
gab die amtliche Meldung des deutſchen Admiral⸗ 
ſtabes vom 23. April, wonach unſere Hochſeeflotte mehr⸗ 
fach Vorſtöße in engliſche Gewäſſer unternom⸗ 
men, alſo den Löwen in ſeiner Höhle aufgeſucht hat. Freilich 
ohne in der angeblich „blockierten“ Nordſee engliſche See⸗ 
ſtreitkräfte anzutreffen. Der Zeppelinbeſuch am 14. April 
hat übrigens allem Anſchein nach der engliſchen Flotte ein 
ſchweren Schaden gebracht. Es ſoll nämlich, wie zuverläſſig 
verlautet, in der Tynemündung ein engliſches 
Schlachtſchiff durch eine Bombe erheblich beſchädigt 
den ſein. Einen weiteren Verluſt erlit ands 
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durch, daß am 17. April ein engliſches Unterſeeboot 
in der Bucht von Helgoland verſenkt wurde. 
Wahrſcheinlich ſind dabei noch weitere engliſche Unterſeeboole 
zu Schaden gekommen. Zu gleicher Zeit hat die britiſche Flotte 
eines ihrer neueſten Unterſeeboote, „E 15%, ein Schiff von 
54 Metern Länge und 7 Metern Breite, in den Dardanel⸗ 
len eingebüßt, ſo daß der Unterſeebootsverluſt der Eng— 
länder bis jetzt mindeſtens ſechs beträgt. 

Ein deutſches Unterſeeboot ſtellte kürzlich einen neuen 
„Rekord“ auf, indem es den engliſchen Fiſchdampfer „Glen— 
carſe“, den es an der ſchottiſchen Küſte in der Nähe von 
Aberdeen aufgebracht hatte, durch die ganze Nordſee 
ſchleppfte und wohlbehalten in einen deutſchen Hafen ein⸗ 
lieferte. Solche Leiſtungen erklären die Wut der Engländer, 
die kein Mittel und keine Gewalttat ſcheuen, um dieſer un⸗ 
heimlichen Waffe Schaden zuzufügen. Ein Bericht der Lon⸗ 
doner Shipping Gazette vom 26. März ſpricht für ſich: 

„Am 18. März lief der Dampfer „Thordis“, der im Kanal 
ein deutſches Unterſeeboot gerammt hatte (zu rammen ver— 
ſuchte! Red.), in den Docks der Mancheſter Ship Canal Com⸗ 
pany ein; die Vertreter der Geſellſchaft überreichten bei der 
Ankunft dem Kapitän Bell einen Brief der Admiralität mit 
folgendem Wortlaut: „Von den Chefs der Admiralität bin ich 
beauftragt worden, Ihnen mitzuteilen, daß dieſelben dem Kapitän 
der „Thordis“, J. W. Bell, den Rang eines Leutnants der Reſerve 
in der königlichen Marine verliehen haben und zwar datierend 
vom 28. Februar. Ferner habe ich Ihnen mitzuteilen, daß Seine 
Majeſtät der König gnädigſt geruht haben, dem Leutnant Bell 
für ſeine Dienſte auf der „Thordis“ von genanntem Datum und 
zwar für das Rammen eines deutſchen Unterſeebootes das Ver⸗ 
dienſtkreuz zu verleihen.“ 

Damit iſt der Beweis geführt, daß die britiſche Regierung 
das Gebaren der Beſatzungen ihrer Handels⸗ 
ſchiffe billigt und belohnt, die wider alles 


Völkerrecht die bewaffnete Macht angreifen 
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Aus dem Ueberſchwemmungsgebiet bei Ypern 


und ſich damit außerhalb jeden Völkerrechts ſtellen. Auf 
Warnung und Rückſicht irgendwelcher Art können ſolche Fahr— 
zeuge jetzt weniger als je rechnen. Bedenkt man, daß die 
engliſchen Handelsſchiffe ihr Franktireurgewerbe oft unter 
neutraler Flagge auszuüben verſuchen, ſo verſteht 
man, welchen Gefahren die neutrale Schiffahrt auch bei 
größter Vorſicht;unſerer Umterſeebootsführer ausgeſetzt iſt. Es 
liegt deshalb auch im Bereich der Möglichkeit, daß der hol⸗ 
ländiſche Dampfer „Katwyk“ irrtümlich verſenkt 
worden iſt. Die deutſche Regierung erklärte ſofort, wenn die 
Unterſuchung dieſe Tatſache ergebe, ſo werde ſie nicht zögern, 
ihr Bedauern zu äußern und vollſtändigen Schadenerſatz zu 
leiſten. Die beſte Sicherung der neutralen Schiffe wäre es, 
wenn die neutralen Mächte mächtig und mutig genug wären, 
den Mißbrauch ihrer Flagge, dieſe ebenſo feige wie frevel- 
hafte Anmaßung der Engländer, unmöglich zu machen. 

Die Stoßkraft der neutralen Beſchwerden wird freilich da- 
durch außerordentlich vermindert, daß die amerikaniſche 
Regierung ſich nach wie vor auf den Standpunkt einer 
„Neutralität“ ſtellt, die ſich an den Buchſtaben hält, ohne ſich 
im geringſten zu bemühen, den Geiſt wahrer Neutralität zu 
erfaſſen. Der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff 
hat in einer Denkſchrift berechtigte Beſchwerde gegen die Fort⸗ 
dauer der Waffen⸗ und Munitionslieferung 
geführt, indem er ſagte: 

„Die Vereinigten Staaten ſind das einzige Land, das in 
der Lage iſt, Waffen und Kriegsmaterial auszuführen. Dieſe 
Tatſache gibt dem Begriff der Neutralität eine neue Bedeutung, 
die, abgeſehen vom formellen Recht, im Gegenſatz zum wahren 
Geiſt der Neutralität ſteht. In den Vereinigten Staaten iſt eine 
ungeheure neue Induſtrie durch die Anfertigung von Kriegs- 
material entſtanden. Nicht nur die beſtehenden Werke haben 
Arbeit bekommen und werden fortwährend vergrößert, ſondern 
fortgeſetzt werden noch neue Werke zur Anfertigung von Kriegs- 
material gegründet. Wenn das amerikaniſche Volk wirklich ſeine 
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Neutralität bewahren wollte, dann würde es auch Mittel finden 
können, um die ausſchließliche Ausfuhr von Kriegsmaterial nach 
den Dreiverbandsſtaaten zu verhindern, oder zum mindeſten 
würde es durchzuſetzen verſtehen, daß man ſeinem 
rechtmäßigen Handel mit Deutſchland, beſon⸗ 
ders dem mit Lebensmitteln, keine Schwierig- 
keiten macht.“ 

Die Antwort des Staatsſekretärs Bryan entſprach der 
bisherigen Haltung dieſes eigenartigen Staatsmannes. Er 
ſpielte den Beleidigten über die Sprache der Denkſchrift, die 
als Anzweiflung des guten Glaubens der Vereinigten 
Staaten ausgelegt werden könnte. Jede Aenderung der Neu⸗ 
tralitätsgeſetze würde, ſo erklärte er, die Beziehungen der 
Vereinigten Staaten zu einzelnen Kriegführenden ungle ln) 
beeinfluſſen und wäre eine ungerechtfertigte Abweichung von 
dem Prinzip der ſtrikten Neutralität. Ein Verbot des Waffen⸗ 
handels wäre eine ſolche Abänderung. 

Die beſte Antwort auf dieſe Neutralitäts⸗Scheinheiligkeit 
gibt die mächtige Bewegung in den Vereinigten Staaten ſelbſt, 
die ein Verbot der Waffenausfuhr fordert. 
So heißt es in einem Aufruf, dem ih 43 1 nichtdeutſche, 
fremdſprachige Zeitungen des Landes angeſchloſſen 
haben: 

Wir haben Hunderttauſende von Briefen, Depeſchen und andere 

Botſchaften aus unſeren Geburtsſtätten erhalten mit herz— 
zerreißenden Bitten, Gebeten und Vorſtellungen. Wir haben 
beſchloſſen, dieſe Vorſtellungen dem großen amerikaniſchen Volk 
vorzulegen. Die Leſer unſerer Zeitungen ſind faſt ausnahmslos 
durch die furchtbaren Kämpfe in Europa mit betroffen. Ihre 
Brüder, ihre Schweſtern, ihre Eltern, Kinder und Verwandten 
leben in den Kriegsgebieten. Aber auch das ganze amerikaniſche 
Volk leidet unter den Greueln des Krieges. Die Bitten von 
Millionen Witwen und Waiſen, die Gebete von Tauſenden dem 
Hungertode verfallener Perſonen rechtfertigen es, dieſen Aufruf 
im Namen der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zu erlaſſen. 

Wir bitten alſo das amerikaniſche Volk, die hochſinnige, 
mutige amerikaniſche Preſſe, die amerikaniſchen Fabriken von 
Pulver, Schrapnells und Patronen, wir bitten die Arbeiter, 
die in den Munitionsfabriken beſchäftigt find, ſofort die An⸗ 
fertigung von Pulver, Schrapnells und Patronen einzuſtellen, 

die beſtimmt ſind, unſere Brüder zu töten, unſere Mütter und 
Schweſtern zu Witwen, ihre Kinder zu Waiſen zu machen und 
für immer das wertvolle Eigentum unſerer Vorfahren zu ver- 
nichten. Die Ehre des amerikaniſchen Volkes, die Unbeſcholten⸗ 
heit der Nation, die hohe Stellung unſerer Fabrikanten, der 
Patriotismus und die Mannhaftigkeit unſerer Arbeiter fordern, 
daß der ganzen Welt ein für allemal gezeigt wird, daß Geld, an 
dem Menſchenblut klebt, mit ſolchen Eigenſchaften nicht verträglich 
iſt. Alle unſere Leſer werden dringend gebeten, mit allen Kräften 
dahin zu wirken, daß in Amerika die Anfertigung von Waffen 
für die kriegführenden Völker aufhört. Nur wenn dies geſchieht, 
wird Amerika imſtande ſein, mit Ausſicht auf Erfolg für die 
Wiederherſtellung des Friedens tätig zu ſein.“ 

Daß trotz der Haltung Amerikas Deutſchland nicht nur 
militäriſch, ſondern auch wirtſchaftlich durchhält, zeigen einige 
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Zahlen: Auf die zweite deutſche Kriegsanlei 


wurde bis Mitte April ſtatt des fälligen Drittels 70 Prozent, 


rund 6% Milliarden, bar eingezahlt. Die deut⸗ 
ſchen Sparkaſſen hatten im Januar einen Nettozuwachs von 
390 Millionen (Vorjahr 128), im Februar 290 (74). Der 
Güterverkehr, der als beſter Gradmeſſer des Wirtſchafts⸗ 
lebens gilt, hat im März bereits wieder 96 Prozent des Vor⸗ 
jahres erreicht, trotzdem ein großer Teil der Güterwagen für 
militäriſche Zwecke in Anſpruch genommen wird. Der Per⸗ 
ſonenverkehr beträgt 90 Prozent des gleichen Monats im 
Vorjahr, trotzdem nur 70 Prozent der Züge verkehren. 


Ein beſonderes Kapitel bilden die franzöſiſchen 


Fliegerangriffe im Sundgau und Breisgau, die einer 
ganzen Anzahl von Kindern und Frauen das Leben koſteten. 
Kürzlich hatte ein Artikel des Temps an leitender Stelle 
behauptet, daß die franzöſiſchen Flugzeuge — angeblich im 
Unterſchiede zu den deutſchen — nur zu rein militäri⸗ 
{hen Zwecken verwendet würden und ſich Ueberfälle auf 
unſchuldige Zivilperſonen nicht zuſchulden kommen laſſen. 
Dieſer Unterſchied des Vorgehens kennzeichne auch den Un⸗ 
terſchied der verfochtenen Sache und der Ziele des Krieges. 
Die Baſeler Nationalzeitung bemerkte hierzu: 

Leider iſt dieſen Ausführungen des großen Pariſer Blattes 
das Dementi nicht nur gefolgt, ſondern ſogar zuvorgekommen. 
Auf das ſtille Landſtädtchen Kandern, auf das friedliche Dörfchen 
Weitenau, auf Hammerſtein, die Halteſtelle einer kleinen Schmal 
ſpurbahn, ſauſten franzöſiſche Bomben nieder. Uns neutralen 
Baflern, denen jene Gegend wohl vertraut iſt, wird man nicht 
leicht weismachen, daß in dem ſtillen Schwarzwaldtälchen, wo 
höchſtens einige Kriegsinvaliden herumhumpeln, durch Belegung 
von Schulhäuſern, Friedhöfen und anderen Oertlichkeiten wichtige 
militäriſche Zwecke erreicht werden könnten. Wenn es ſich aber 
bloß um ein Mittel der Einſchüchterung und der Verbreitung 
von Schrecken handelt, jo kann der „Temps“ lange von den Neu- 
tralen beſonderes Verſtändnis für die Unterſchiede der verfochtenen 
Sache beanſpruchen. Mit welchem Maße du miſſeſt, mit dem wird 
dir wieder gemeſſen. ö 

Aehnliche ruſſiſche Angriffe auf Inſterburg und Gum 
binnen wurden durch Belegung des ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunktes Bialyſtok mit einer großen Zahl von Bom⸗ 
ben gebührend erwidert. Erwähnung verdient die Gefangen⸗ 
nahme des berühmten franzöſiſchen Fliegers Roland 
Garros, von deſſen Heldentaten die franzöſiſche Preſſe 
gerade noch in letzter Zeit beſonders viel Aufhebens machte. 
Dieſe Preſſe hatte die Dreiſtigkeit, eine „gute Behandlung“ 
dieſes Fliegerheros zu fordern, während ſie täglich gegen die 
deutſchen Flieger als „Kindermörder“ eine widerwärtige Hetze 
betreibt. Deutſchland pflegt Gefangene nicht für Maß⸗ 
nahmen verantwortlich zu machen, die ſie auf Befehl ihrer 
Vorgeſetzten ausführen. Es überläßt ſolche kleinlichen Rache⸗ 
akte ſeinen Gegnern, die es fertig bringen, tapfere deutſche 
Seeleute ins Gefängnis zu ſperren und als „unehrenhafte“ 
Feinde zu bezeichnen! 8 


Die Türkei und der Heilige Krieg 


Bosporus und Dardanellen — In Indien, Perſien und Aegypten 


Den Oberbefehl der Erſten türkiſchen Armee, die in und 
um Konſtantinopel verſammelt iſt, hat General⸗ 
feldmarſchall v. d. Goltz übernommen, der damit er⸗ 
neut in türkiſche Dienſte getreten iſt. Die auf der Halbinſel 
Galipoli und an den Dardanellen ſtehende Fünfte Armee be⸗ 
fehligt bekanntlich Marſchall Liman von Sanders. 
Die Türkei iſt bereit und gerüſtet, den erneuten und verſtärk⸗ 
ten Angriff, von welcher Seite er immer kommen mag, zu 
Waſſer und zu Lande kraftvoll abzuwehren. 

Mehrfache Verſuche franzöſiſcher und engliſcher Torpedo⸗ 
boote, ſich den Dardanellen zu nähern, wurden ſofort zurüc- 
gewieſen. Ferner wurden die engliſchen Panzerſchiffe 
„Majeſtic“ und „Lord Nelſon“ von den türkiſchen Batterien 
ſchwer getroffen. Beſonders ſchmerzlich aber war für die 
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Engländer der Verluſt des Unterfeeboots „E 15%, das, 
faum fertig geworden, von Plymouth über Gibraltar und 
Malta nach Lemnos gebracht worden war. Das ſtattliche 
Fahrzeug, dem ein ganz bedeutender Kampfwert innewohnt, 
machte am 16. April eine nächtliche Erkundungsfahrt, wurde 
aber in der Morgenfrühe gegen das Land getrieben. Die tür⸗ 
kiſchen Batterien eröffneten ſofort das Feuer. Die erſte Gra⸗ 
nate traf die Kommandobrücke und tötete den Kapitän, der 
größere Teil der Beſatzung wurde gerettet und gefangen ge⸗ 
nommen. Das Geſchick wollte es, daß unter den Gefangenen 
der britiſche Herr — Vizekonſul in den Dardanellen war. 
Dieſer Herr hatte offenbar die Kenntniſſe, die er ſich bei 


„harmloſen“ Ruder- und Segelpartien erworben hatte, beſon⸗ 5 | 


ders nützlich zu verwerten gedacht. 
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SE n der er Rühnpeit 982 Geſchiclichteit 725 türkiſ chen See⸗ 
ftreitkräfte gibt die Tat des Torpedobootes „Demir Kapu“ 
eeine erfreuliche Probe. Das winzige Schiff (97 Tonnen) war 
vor einiger Zeit aus den Dardanellen entſchlüpft und nahm 
die günſtige Gelegenheit wahr, am 17. April das engliſche 
Transportſchiff „Manitou“ im Aegäiſchen Meer anzugreifen. 
Das Schiff wurde ernſthaft beſchädigt, eine größere Anzahl 
ſeiner Beſatzung ertrank. Das türkiſche Torpedoboot wurde 
von mehreren engliſchen Kreuzern verfolgt, entkam aber nach 
dem griechiſchen Chios. Nachdem die Beſatzung gelandet war, 
ſprengte ſie das Fahrzeug in die Luft. Eigenartig iſt, daß die 
Engländer die Kühnheit hatten, von den Griechen die Aus⸗ 
lieferung der Beſatzung zu verlangen, ein völkerrechtswidri⸗ 
ges Begehren, das ohne weiteres abgelehnt wurde. 

* Beſchwerden über die Kriegführung der Engländer ver- 

öffentlicht die offizielle türkiſche Telegraphenagentur. Es 

heißt da: 5 5 
J : „Das engliſche Schlachtſchiff „Agamemnon“ bombardierte und 

zerſtörte gefliſſentlich die in Bulair auf Gallipoli befindliche Grab- 
ſtätte Suleiman Paſchas, des erſten türkiſchen Fürſten, der 
die Dardanellen überſchritten hat. Die Grabſtätte, die Gegenſtand 
nationaler Verehrung iſt, war nicht zu militäriſchen Zwecken benutzt 
worden, und im angrenzenden Orte befanden ſich keine Soldaten. 


Die Engländer haben durch dieſes Vorgehen die Haager Konvention 


und die von der Türkei und England unterzeichnete Konvention ver⸗ 
letzt, wonach Tempel und andere Heiligtümer während eines Krieges 
geachtet werden ſollen. In dieſer Hinſicht erinnern wir daran, daß 
während des Balkankrieges die Serben das Grab des Sultans Murad 
geſchont haben. Wir proteſtieren gegen den engliſchen Anſchlag auf 
das Grab Suleiman Paſchas und unterbreiten dieſe Handlungsweise 
dem Urteil der ziviliſierten Welt.“ 


Dieſes engliſche Verhalten wird dazu beitragen, die Ver⸗ 
breitung des heiligen Krieges zu fördern, der ohnedies 
den Engländern und Franzoſen mehr zu ſchaffen macht, als ſie 
zugeben. Bereits muß das Reuterbüro melden, daß 4000 
Mohammedaner an der afghaniſchen Grenze Indiens den 
Kampf gegen engliſche Abteilungen eröffnet haben. Und 
Petersburger Berichte ſchildern türkiſche Fortſchritte in Per⸗ 
ſien. Die ruſſiſche Preſſe beſchuldigt dabei die perſiſchen 
Staatsmänner des geheimen Einverſtändniſſes mit der Türkei 
und des Anſchluſſes an den heiligen Krieg. : 

Der ägyptiſche Patriot Mohammed Khalil, der 
den Scheinſultan angriff, wurde von einem engliſchen Gericht, 
das der engliſche Verteidiger mit Recht als unzuſtändg be⸗ 
zeichnete, zum Tod durch den Strang verurteilt. Die ganze 
mohammedaniſche Welt feiert ihn als Märtyrer. 82 


emen Weltseſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


18. April. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nach Vornahme von 
Sprengungen drangen die Engländer geſtern abend ſüdöſtlich von 
Üpern in unſere Höhenſtellung dicht nördlich des Kanals ein, 

wurden aber im Gegenangriff ſofort wieder zurückgeworfen; nur 
um drei von den Engländern beſetzte Sprengtrichter wird noch 
gekämpft. In der Champagne ſprengten die Franzoſen neben der 
vorgeſtern von uns eroberten Stellung einen Graben, ohne Vor— 
i- teile zu erringen. Zwiſchen Maas und Moſel fanden nur Artille⸗ 
: riekämpfe ſtatt. In den Vogeſen bemächtigten wir uns ſüdweſtlich 
von Stoßweier am Sattel einer vorgeſchobenen franzöſiſchen Gtel- 
lung. Südweſtlich von Metzeral wurden unſere Vorpoſten vor 
überlegenem Feinde auf ihre Unterſtützungen zurückgenommen. 
Im Oſten iſt die Lage unverändert. 


19. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Südöſtlich von Ypern 

wurden die Engländer aus den noch gehaltenen kleinen Teilen 
unſerer Stellung vertrieben. Mit ſtarkem Angriff längs der Bahn 
Mpern—Comines verſuchten ſie geſtern abend, ſich erneut in den 
Beſitz der Höhenſtellung zu ſetzen. Der Angriff brach unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. Bei Ingelmunſter iſt 
der franzöſiſche Fliegerleutnant Garros zur Landung gezwun- 
z gen und gefangen genommen worden. Zwiſchen Maas und 
| Moſel verlief der Tag unter Artilleriekämpfen. Ein ſchwächlicher 
5 franzöſiſcher Angriffsverſuch gegen die Combres-Stellung wurde 
durch unſer Feuer im Keim erſtickt. In den Vogeſen miß— 
N glückten zwei franzöſiſche Angriffe gegen die von uns genommene 
; Sattelſtellung weſtlich des Reichsackerkopfes und ein Angriff gegen 
die Höhen nördlich von Steinabrück. Nach ſtarken Verluſten zogen 

ſich die Franzoſen zurück. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
unverändert. 

Das Ausland wird von Frankreich und England aus, ſchein⸗ 
bar ſogar von amtlichen Stellen, mit Siegesnachrichten über an— 
gebliche Erfolge unſerer Gegner auf dem Weſtkriegsſchauplatz über⸗ 
ſchwemmt. Alle dieſe Behauptungen ſind einfach erfunden. Ihre 
Widerlegung im einzelnen lohnt ſich nicht; es wird vielmehr ledig⸗ 
lich auf ihre Nachprüfung an der Hand der dienſtlichen deutſchen 
Kriegsberichte verwieſen. 


| 
N NN 
N 
N 


iſt die Lage 


20. April. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Cham- 
pagne machte unfer Sappenangriff Fortſchritte. In den Ar- 


gonnen mißglückte ein franzöſiſcher Angriff nördlich Le Four 
2 Paris. Zwiſchen Maas und Moſel waren die Artillerie- 


kämpfe nur an einzelnen Stellen lebhaft. 


griff bei Flirey brach in unſerem Feuer zuſammen. Am Croix 


des Carmes drangen unſere Truppen nach Sprengung einiger a 
Blockhäuſer in die feindliche Hauptſtellung ein und fügten dem 


Gegner ſtarke Verluſte zu. In einem Vorpoſtengefecht weſtlich 


von Avricourt nahmen wir das Dorf Embermenil nach vor⸗ 


übergehender Räumung im Sturm zurück. In den Vogeſen auf 
den Sillacker Höhen nordweſtlich von Metzeral ſcheiterte ein feind⸗ 
licher Angriff unter ſchweren Verluſten für die franzöſiſchen Alpen⸗ 
jäger. Bei einem Vorſtoß auf die Spitze des Hartmanns 
weilerkopfes gewannen wir am Nordoſtabhang einige hun⸗ 
dert Meter Boden. 


Die Oſtlage iſt unverändert. 


21. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Unweit der Kathe⸗ 
drale von Reims wurde eine neue feindliche Batterie erkannt 
und unter Feuer genommen. In den Argonnen warfen die 
Franzoſen Bomben mit Erbrechen erregender Wirkung. Ein feind⸗ 
licher Angriff nördlich Le Four de Paris ſcheiterte. Zwiſchen 
Maas und Moſel wurde geſtern bei Flirey ein in breiter Front 
anſetzender Angriff mit ſtarken Verluſten für die Franzoſen abge⸗ 
ſchlagen. Im Prieſterwalde gewannen wir weiter an Boden. In 
den Vogeſen griff der Feind vergeblich unſere Stellungen nord⸗ 
weſtlich und ſüdweſtlich von Metzeral ſowie bei Sondernach an. 
Auch dort hatten die Franzoſen ſtarke Verluſte. Geſtern früh warf 
ein feindlicher Flieger über Lörrach Bomben ab, die eine einem 
Schweizer gehörende Seidenfabrik und zwei Häuſer beſchädigten 
und mehrere Zivilperſonen verletzten. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Lage im Oſten 
iſt unverändert. — Als Antwort auf ruſſiſche Bombenabwürfe auf 
Inſterburg und Gumbinnen — offene, außerhalb des Operations- 
gebietes liegende Städte — haben wir geſtern den Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt Bialyſtok mit einhundertfünfzig Bomben belegt. 


22. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Südlich des La 
Baſſé⸗Kanals und nordweſtlich von Arras nahmen wir erfolgreiche 
Minenſprengungen vor. In den Argonnen und im Gelände 
zwiſchen Maas und Moſel fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. 
Nach Feuerüberfall griffen die Franzoſen heute nacht im Weſtteil 
des Prieſterwaldes an, wurden aber unter ſchweren Verluſten zu⸗ 
rückgeſchlagen. Am Nordhang des Hartmannsweilerkopfes zer— 
ſtörten wir geſtern einen feindlichen Stützpunkt und wieſen am 
Abend einen feindlichen Angriff ab. 

Die Lage im Oſten iſt unverändert. 


Ein franzöſiſcher An- 5 


- In: 


Weſtlicher 


Kriegsſchauplatz. In den ee 
Abendſtunden ſtießen wir aus unſerer Front 
— öſtlich Langemarck — gegen die 
nördlich und nordöſtlich von Ypern vor. 


die Höhen ſüdlich von Pilkem und öſtlich davon vor. Gleichzeitig 
üb er den Ypernkanal bei Steenſtraats und Het Sas, wo 
ſie ſich auf dem weſtlichen Ufer feſtſetzten. 
marck, Steeneſtraats, Het Sas und Pilkem wurden 
genommen. Mindeſtens 1600 Franzoſen und Englän⸗ 


engliſche, fielen in unſere Hand. 


wieder lebhafter. Artilleriekämpfe waren beſonders heftig bei 
mbres, St. Mihiel, Apremont und nordöſtlich Flirey. Feindliche 


ere vorderſten Gräben ein, wurden aber zum Teil wieder 

nausgeworfen. Die Nahkämpfe ſind noch im Gange. 

von uns genommene Ort Embermenil, weſtlich von 

der geſtern von den Franzoſen in Brand geſchoſſen wurde, 
unſeren Vorpoſten geräumt; die Höhen nördlich und ſüdlich 

rtes wurden gehalten. 

Die Lage im Oſten iſt unverändert. 

April. : 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Alle 


wonnene Gelände ſtreitig zu machen, mißlangen. Nördlich von 


1 80 ein engliſcher Angriff unter ſchweren Verluſten zu⸗ 


— Befeonke hatte heute früh dasſelbe Schickſal. 


Die Meldungen des 


5 In Ruſſiſch⸗ Polen und Weſtgalizien hat ſich nichts ereignet. 
n der Karpathenfront ift die Situation un v erändert. 
erholten, wurden 1290 Mann gefangen. Bei dieſen Angriffen 


Feind wieder ſchwere Verluſte. 
D wina en impf. 

8 April. s 
Die allgemeine Lage iſt unverändert. 


wurden bei Nagy⸗Polany, Zellö und Telepocz ruſſiſche Angriffe 
blutig abgewieſen, 7 Offiziere, 1425 Mann gefangen. An allen 


lat keine Ereigniſſe. Serbiſches Artilleriefeuer aus der Gegend 
von Belgrad wurde, wie ſchon öfter, erfolgreich erwidert. 


19. April. 

In Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien ne hefanheren Ereig⸗ 
niſſe. An der Karpathenfront herrſcht, abgeſehen von un⸗ 
bedeutenden Kämpfen im Waldgebirge, in deren Verlauf 197 Mann 
gefangen wurden, Ruhe In Südoſtgalizien und der Bukowina 
vereinzelte Artilleriekämpfe. ; 


20. April. 
. Die allgemeine Situation iſt vollkommen unverändert. Entlang 
der ganzen Front vereinzelte Artilleriekämpfe. 


21. April. 8 

In den Karpathen hat der Gegner feine verluſt⸗ 
reichen Angriffe gegen die wichtigſten Abſchnitte der Front 
ſeit geraumer Zeit eingeſtellt. Dies gilt beſonders von jenen 
Abſchnitten unſerer Stellungen, die die beſten Einbruchswege nach 
Ungarn, das Ondawa⸗, Laboreza- und Ungtal decken. Abſeits dieſer 


Hauptvorrückungslinien, im Waldgebirge zwiſchen Laboreza- und 


Ungtal, verſuchte der Feind auch jetzt noch mit ſtarken Kräften 
durchzudringen. Ein Durchbruch in dieſer Richtung ſollte den 
trotz ſchwerſter Opfer frontal nicht zu bezwingenden Widerſtand 
unſerer Tal- und anſchließenden Höhenſtellungen durch eine Um— 
Er gehung brechen. 


De lei Nagy-Rolany ſowie im ganzen Quellgebiet dieſes Fluſſes 


Steenſtrats 
feindlichen Stellungen 
b In einem Anlauf 
drangen unſere Truppen in neun Kilometer Breite bis auf 
erzwangen ſie ſich in hartnäckigem Kampf den Uebergang 


Die Orte Lange ⸗ 


der und dreißig Geſchütze, darunter vier ſch were 


Swiſchen Maas und Moſel war die Gefechtstätigkeit N 


nfanterieangriffe erfolgten nur im Waldgelände zwiſchen Ailly 
Apremont, hier drangen die Franzoſen an einzelnen Stellen 


Apri⸗ 


Verſuche des 
es, uns das nördlich und nordöſtlich von Ypern ge⸗ 


brach ein ſtarker franzöſiſcher, nordöſtlich, von Ypern bei ‚Be enge aer vorgeſtoßen, 


Ein weiterer feindlicher Angriff öſtlich der Straße 
Weſt⸗ 


öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


Im Waldgebivge, wo die Ruſſen ſtellenweiſe ihre heftigen Angriffe 


bei mehreren während der Nacht verſuchten Vorſtößen erlitt 
In Südoſtgalizien und in der 


In 8 Haldkrepaikent 


übrigen Fronten nur Geſchützktampf. — Am ſüdlichen Kriegsſchau⸗ 


So entwickelten ſich im oberen Czirokatal 


graben. Die Fran erlitten hierl 8 
Artillerie das Feuer auf die eigenen Gräben legte. ſchen 
Maas und Moſel erneuerten die Franzoſen an mehreren 
Stellen ihre Angriffe; im Ailly⸗Wald behielten wir im Bajonett⸗- 
kampf die Oberhand; weiter öſtlich wurden die an einzelnen Stellen er 
in unfere Linien eingedrungenen Franzoſen wieder hinaus 
geworfen; im Prieſterwalde machten wir weitere Fortſchritte. In 
den Vogeſen hinderten Nebel und Schnee die Gefechtstätigkeit. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Im Oſten iſt die Lage 
unverändert. 


f Meldungen des deutſchen aamaſtabe SE 
21. April. ; 5 
In letzter Zeit ſind ohne britische A e in der 
Deutſchen Bucht der Nordſee geſichtet und wiederholt von deutſchen 3 
Streitkräften angegriffen worden. Ein feindliches Unterſeeboot 
wurde am 17. April verſenkt. Die Vernichtung weiterer Unter⸗ 
fceboote iſt wahrſcheinlich, aber nicht mit voller e 7 : 
feet worden. 
23. April. i 5 
Die deutſche Hochſeeflotte hat in letzter Zeit 9 
Kreuzfahrten in der Nordſee ausgeführt und iſt dabei bis in 
Auf keiner der Fahrten x 
wurden engliſche Seeſtreitkräfte angetroffen. ig : 
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Macine, 
MS Behncke. = 


neuerdings heftige Kämpfe, die mehrere Tage und Nächte 
hindurch andauerten. Auch hier erlitten die heftigen rufſiſchen > 
Vorſtöße ſchließlich das allen früheren 2 Angriffen zuteil geworde 
Schickſal. Nach Verluſt von vielen Tauſenden 2 
und Verwundeter ſowie über 2000 u verwundet Gef 
wurde der Vorſtoß vom Feinde aufgegeben. Den vielen a 
lande verbreiteten, auch offiziellen Meldungen der ruſſiſch 1 He 
leitung über Erfolge in den langwierigen Karpathenkämpf 
kurz gegenübergehalten werden, daß trotz aller Anſtrengunge 
großen Opfer der vom Gegner ſtets als Hauptangriffsziel u 
beſonders wichtig e Uzſoker Paß nach wie vo 
in unſerem B . tz iſt. An den ſonſtigen Fronten find: 
ſchützkämpfe fe ſtatt. Die Situation iſt überall unverät 


22, April. 


8 Ruſſiſch⸗ Polen und Weſtgalizien 5 Geſchützkän 

An der Karpathenfront wurde ein erneuter Anſturm geger 
Stellungen an und beiderfeits des Uſzoker Ball ER 
abgewieſen. Bei den heftigen Angriffen, die teils in wir gs⸗ 
vollſtem Feuer unſerer Artillerie zuſammenbrachen, teils durch 
Gegenangriffe der Infanterie zurückgeſchlagen wurden, erlitt der 
Gegner abermals ſehr ſchwere Verluſte. Vor den Stellungen einer 5 
vom Feinde wiederholt angegriffenen Kuppe liegen allein über 
vierhundert ruſſiſche Leichen. Das Infanterie⸗Regzment Nr. 12, 
die Braſſoer und Maros⸗Vaſſarhelyer Honved- Infanterie⸗Regi⸗ 
menter Nr. 24 und 22 ſowie die geſamte an den Kämpfen betei ligt 
geweſene Artillerie haben ſich beſonders ausgezeichnet. 8wölf. 
hundert Ruſſen wurden gefangen. In den ſonſtigen Abſchnitten 
der Karpathenfront, dann in Südoſtgalizien und in der Bukowina 
nur ſtellenweiſe Geſchützkampf und Geplänkel. an 


23, April: 3 


Die allgemeine Lage ift unverändert. An der ce = 
vereinzelt Geſchützkampf, wobei unſere Artillerie im Abſchnitte Nagı 
polany, deutſche Artillerie bei Koziowa mit Erfolg wirkten. Voi 
Stellungen am Uzſoker Paß, nach dem abgeſchlagenen Sturman 
der Ruſſen, verhältnismäßig Ruhe. Alle Gefangenen beſtätigten die 
ſchweren Verluſte des Gegners. Oeſtlich des Paſſes wurde 
ein ſtarker Stützpunkt des Feindes erobert. In Südoſtgali 
in der Bukowina keine Veränderung. 1 


Ein gemütlicher Unterftand Presse-Photo-VesizieB 


Wie dicht am Feind ein „Offiziers-Kaſino“ entfteht 


10 


Zwiſchen Mofel und Maas 


\ 


Schilderungen aus dem Großen Hauptquartier 


19 

Der Stillſtand in den Operationen der Franzoſen zwi⸗ 
ſchen Maas und Moſel, der ſich nach den vorangegangenen 
ſchweren und für ſie verluſtreichen Angriffen bereits gegen 
Ende der zweiten Aprilwoche fühlbar gemacht hatte, dauert 
ohne Unterbrechung ſeit dem 14. April, dem Tage unſeres 
letzten Berichtes, bis heute, den 19. an. Auf der Front der 
Armee herrſcht Ruhe, wobei unter „Ruhe“ das Fehlen größe: 
rer zuſammenhängender Angriffsunternehmungen zu ver⸗ 
ſtehen iſt, nicht aber die Beendigung jeder Kampftätigkeit. 
Weder Tag noch Nacht verſtummt der Geſchützdonner völlig, 
ſtellenweiſe ſteigert ſich das Feuer der ſchweren Artillerie zu 


größter Heftigkeit, die Nahkampfmittel, Minenwerfer, Hand⸗ 


granaten und Sprengminen betätigen ſich, und das Feuer der 
Infanterie und der Maſchinengewehre erlöſcht nie ganz. 
Beide Gegner ſuchen die Straßen und Unterkunftsräume 
hinter den Fronten durch Artilleriefeuer und Fliegerbomben 


zu beunruhigen. Lebhafte Bewegung marſchierender Trup⸗ 


pen, reger Bahn⸗ und Kraftwagenverkehr im Rücken der 
franzöſiſchen Linien, beſonders am 15. und 16. April, weiſen 
darauf hin, daß der gegenwärtige Zuſtand verhältnismäßiger 


Nuhe kaum dauernd ſein dürfte. 


In den Tagen vom 14, bis 19. April wirkte hauptſächlich 


die beiderſeitige Artillerie, während die franzöſiſche Infan⸗ 


| | terie, wohl unter dem Eindruck der unter den vorhergegange— 


nen Kämpfen erlittenen außerordentlichen Verluſte, ſich auf 


vereinzelte, ſtets mißglückte Teilangriffe beſchränkte, die im 
Rahmen der Geſamtlage ohne Bedeutung waren. Dieſe 


Unternehmungen wiederholten ſich faſt ausſchließlich in den 
Abſchnitten unſerer Front, gegen die ſich ſeit Beginn der 


Kämpfe die franzöſiſche Offenſive mit beſonderem Nachdruck 
richtet, am Nordflügel: gegen unſere Stellungen bei Marche⸗ 
ville, Maizerey und Combres, am Südflügel: gegen unſere 


Linien im Walde von Ailly, am Wald Mort Mare, nördlich 
Regnieville, Fey en Haye und im weſtlichen Prieſterwalde. 

In der Nacht vom 14. zum 15. April zeichneten ſich die 
Feuerüberfälle auf die Combres-Höhe durch beſondere Heftig⸗ 
keit aus. Hier wandte der Gegner auch Nebel- und Stink⸗ 
bomben an, die den Zweck haben, einen Schleier von Rauch 
und unerträglichen Gaſen vor und in unſere Stellungen zu 
legen, um den Einblick gegen den Feind zu verhindern und 
unſeren Truppen den Aufenthalt in den Gräben zu erſchwe⸗ 
ren. Ein Vorſtoß im Prieſterwald ſetzte in derſelben Nacht 
unſere Truppen in Beſitz eines Teiles der franzöſiſchen 
Hauptſtellung, die hier mit einem ſtark ausgebauten Stütz⸗ 
punkt gegen unſeren vorderſten Graben vorſpringt. Der mit 
dieſem Erfolge eingeleitete Nahkampf im weſtlichen Prieſter⸗ 
wald dauerte die folgenden Tage und Nächte ohne Unter⸗ 
brechung an. Er ſchreitet langſam, aber für uns günſtig fort. 
In den Vormittagsſtunden des 19. gelang es hier unſeren 
Truppen, zwei Blockhäuſer und die anſchließenden Graben⸗ 
ſtücke in die Luft zu ſprengen, wodurch unſere Stellung weiter 
vorgeſchoben werden konnte. Hierbei erlitten die Franzoſen 
nicht unbeträchtliche Verluſte, während uns der gewonnene 
Erfolg keinen einzigen Mann koſtete. 

Der 15. April brachte zwei am Abend unternommene 
franzöſiſche Angriffe im Ailly-Walde, die beide — der zweite 
bereits während der Entwicklung — in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammenbrachen. Ebenſo wurden zwei Vorſtöße des Gegners 
nördlich Flirey in der Nacht vom 16. zum 17. April abge⸗ 
wieſen. Wiederholt wurde in dieſen Tagen an verſchiedenen 
Stellen, fo an der Combres-Höhe, bei Flirey und gegenüber 
dem Walde Mort-Mare, beobachtet, daß die Franzoſen Trup⸗ 
pen in den vorderſten Gräben bereitſtellten; zu Angriffen 
kam es nicht. Der Artillerie fiel auf beiden Seiten in den 
Tagen vom 14. bis 19. April die Hauptkampftätigkeit zu. 


Die gute Lage in den Kolonien 


Im neunten Kriegsmonat ſind unſere weit überlegenen 
Feinde, denen jede Zufuhr, jeder Nachſchub frei ſteht, immer 
noch ſehr weit davon entfernt, die drei wichtigſten deutſchen 
Kolonien, die gar nicht auf die Verteidigung vorbereitet und 
nur zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung mit ſchwa⸗ 
chen Beſatzungen verſehen waren, in ihrer Gewalt zu haben. 
Am günſtigſten iſt die Lage in Deutſch-Oſtafrika, das, 
wie die Times ſagt, von der engliſch-indiſchen Preſſe als Sikh⸗ 


kolonie reklamiert wurde, während noch nicht einmal ein Zoll 


davon in britiſchem Beſitz ſei. Neuerdings ſind aus dieſem 
Schutzgebiet wieder ſehr erfreuliche Nachrichten eingegangen: 
In zweitägigem Gefecht wurde der ſtarke Gegner am 18. und 
19. Januar bei Jaſſini geſchlagen. Er verlor etwa 200 


Gefallene, vier Kompagnien ſind gefangen, Geſamtverluſt des 


Gegners etwa 700 Mann; 350 Gewehre, 1 Maſchinengewehr, 
2 Reittiere, 60 000 Patronen erbeutet. Deutſche Verluſte: Ge⸗ 
fallen: Major Kebler, Hauptmann Gerlich, Oberleutnants 
Kaufmann und Spalding, Leutnant Erdmann, Leutnants der 
Reſerve Seyd und Störig, Sergeant Klippel, Waffenmeiſter 
Tomſen, Vizefeldwebel der Reſerve Ackermann und Weber, 
Unteroffizier der Reſerve Linau, Obergefreiter der Reſerve 
Jawlütz, Freiwillige Leitner, Schulze, Katt und Bucher, 
Schütze Raab (Auguſt). Am Geburtstagdes Kaiſers, 
wenige Tage nach dem Siege, hielt Gouverneur Dr. 
Schnee im Anſchluß an das bekannte Glückwunſchtelegramm, 
das Seine Majeſtät anläßlich des früheren Sieges bei 
Tanga an Staatsſekretär Dr. Solf gerichtet hatte, in 
Tanga eine Anſprache an die Schutztruppe. Der Gouver⸗ 
neur wies auf die glänzenden Erfolge der Schutztruppe hin, 
die der ausgezeichneten Führung ihres Kommandeurs und 
feiner Unterführer, wie der heldenmütigen Hingabe aller Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften zu verdanken ſeien. Er beglück⸗ 


wünſchte die Truppen zu der Ehrung durch das kaiſerliche 
Telegramm. Er habe ſeinen Dank, ferner den Geburtstags⸗ 
wunſch der Truppen und der Bevölkerung ſowie die Verſiche⸗ 
rung zum Ausdruck gebracht, daß im Schutzgebiet der aller⸗ 
feſteſte Wille vorhanden ſei, Deutſch⸗Oſtafrika bis aufs 
äußerſte zu verteidigen. 

In Kamerun hatten die Franzoſen in den Gebieten, 
die ſie erſt vor einigen Jahren abgetreten hatten, verhältnis⸗ 
mäßig leichtes Spiel, dagegen ſtießen ſie ebenſo wie die Eng⸗ 
länder auf härteſten Widerſtand in Alt⸗Kamerun, ſo daß jeder 
Schritt vorwärts blutig erkauft werden mußte. Auch hier 
ſteht die deutſche Sache gut. j 

Aus Südweſtafrika liegen nur engliſche Meldun⸗ 
gen vor. Der Verräter Botha und ſeine Helfer haben durch 
ſchärfſten Zwang ſtarke Truppenmaſſen aufgebracht, die von 
drei Seiten gegen unſere Kolonie vorgingen. Wir dürfen 
ſicher ſein, daß unſere Landsleute auch dieſen Poſten deutſcher 
Kultur, unterſtützt von der Natur des Landes, mit Heldenmut 
und Erfolg verteidigen werden, wie ſie das bisher getan 
haben. Was die Angloburen bis jetzt „erobern“ konnten, 
war von unſeren Streitkräften zuvor freiwillig geräumt wor⸗ 
den. Das muß man ins Auge faſſen, wenn man den „Armee⸗ 
befehl“ lieſt, den General Smuts, der vertrauteſte Genoſſe 
Bothas, aus Anlaß der Beſetzung von Bethanien, Seeheim 
und Keetmannshoop erließ. Es heißt da: Die ſüdlichſte Pro⸗ 
vinz von Deutſch⸗Südweſtafrika ift beſetzt. Die zentralen, öſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Streitkräfte, die bisher getrennt vorge⸗ 
gangen ſind, haben die Punkte erreicht, von denen ein enges 
Zuſammenarbeiten möglich iſt. In Zukunft würden dieſe 
Streitkräfte die Südarmee bilden zum Unterſchied von der 
G Armee unter Botha, die die Walfiſchbai als Baſis 

abe. 


> 
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der aus dem Karpathenkampfe 


Im Schneeſturm — Ein Flankenangriff — Der Nachſchub — Götterfpeife 


Wie ein im Februar aus Trient abgegangenes Marſch— 
(Erſatz⸗) Bataillon des Tiroler Landesſchützen⸗Regiments Nr. 1 
im Schneeſturm die Karpathen bezwang, ſchildert ein Brief 
im Wiener Fremdenblatt: . .. Nun ſtehen wir am Fuße 
des Karpathenkammes. Der weiße Rücken verliert ſich in 
ſchweren Schneewolken. Das Programm für heute lautet: 
Uebergang über die Karpathen, Trains und Pferde zurück⸗ 
laſſen, werden auf Umwegen folgen. Eben kommt die Re⸗ 
kognoſzierungspatrouille irgendeines Regimentes den Hang 
herunter. An uns vorüberkommend, meldet ſie, daß der 
Kamm heute nicht paſſierbar ſei; droben tobe ein furchtbarer 
Schneeſturm, der meterhohe Schneewände aufgebaut habe 


und nichts Lebendes aus ſeinem Wirbel laſſe; jede Spur ſei 


im Nu verweht, Schneebrücken brächen unter der geringſten 
Laſt und donnerten als Lawinen zu Tal. Die edelweiß⸗ 
geſchmückten Söhne der Berge wollen es nicht glauben, ihr 
Kommandant, in allen Tücken des Gebirgswinters wohlerfah- 
ren, glaubt es und doch entſcheidet er: „Wir wollen's ver⸗ 
ſuchen.“ Die operative Lage gebietet unſer raſches Erſcheinen; 
das Regiment, das teure Schützenregiment, braucht uns zur 
Anfüllung ſeiner gelichteten Reihen. Schneereifen herunter, 
Schneebrillen vors Auge. Der Anſtieg beginnt. Ehe wir noch 
in den tiefſten Schnee geraten, gewahren wir das eindrucks⸗ 
vollſte Zeichen des Krieges: die Soldatengräber, geſchaufelt 
auf der blutigen Walſtatt. Auf dieſer Rückfallkuppe muß vor 
Wochen erbittert gekämpft worden ſein. Ein ſchlichtes Holz— 
kreuz reiht ſich an das andere. Zartfühlendes Verſtehen ließ 
an manchem Kreuze zwei Querbalken entſtehen: Gräber der 
orthodoxen Moskowiter. Ungelenke Buchſtaben künden die 
Namen der Helden, die fern der Heimat im Kampfe um Kaiſer 
und Reich ihr junges Leben verhaucht. Da ſchleicht ſich ein 
Schütz aus den Reihen, dort ein zweiter, ein dritter ... Sie 
brechen Reiſig von den Bäumen und flechten es zu Kränzen, 
mit denen die nächſten Gräber geſchmückt werden. Dann 
wird die Wanderung bergauf fortgeſetzt. Ein ſchmaler, grat⸗ 


artiger Abhangrücken führt zu den Höhen. Noch kündet uns 


das Gebirge nicht ſeine Wildheit. Nur allmählich lernen wir 
die Naturgewalten kennen. Erſt wirbeln Flocken um unſere 
Häupter, es folgt mancher harte Windſtoß, der die glitzernden 
Kriſtalle von den weiten Schneehängen aufziſchen läßt wie 
weißen Dampf durch ein geöffnetes Ventil. Dieſe Kriſtalle 
beißen und ätzen die Haut, trüben die Brillen, rauben den 
Atem. Nach wenigen Sekunden ſchon iſt die Windsbraut 
fortgezogen, nach dieſen kurzen Proben ihrer Kraft, den gan- 
zen Ungeſtüm ihrer Jugend für die ſparend, die es wagen 
ſollten, in ihr Höhenreich einzudringen. Wir wagen es. Nun 
ſtehen wir knapp unter dem Kamm. Wir wiſſen das, ohne 
um uns zu ſehen. Vor uns türmt ſich eine Schneemauer auf. 
Ihre Höhe iſt nicht zu erkennen, denn ihr oberer Rand liegt 
in Rauchſchwaden, die, immer dichter werdend, pfeilſchnell 
dahinjagen. Der Schnee, von einem Orkan gepeitſcht, jagt 
einmal ſchnurſtracks die Hänge hinunter, dann wieder windet 
er ſich zu einer impoſanten Hoſe empor. Sie zerſtiebt, und 
neue weiße Schleier fegen über uns hinweg. Dazu das furcht⸗ 
barſte Konzert. Einmal brüllend und tobend, dann wieder 
pfeifend und klagend raſen die entfeſſelten Elemente über den 
Kamm. Jeder Mann bückt ſich, ſchiebt den Kopf zwiſchen die 
Schultern, windet und dreht ſich, um dem Anprall des Orkans 
nicht das Antlitz darzubieten. Verlorene Liebesmüh. Dieſer 
Feind kommt von Nord und Süd, von Weſt und Oſt. Die 
Stimme dringt kaum zum Nächſtſtehenden. Nur mehr das 
Veiſpiel kann leiten. Das Skidetachement ſchnallt die 
„Brettln“ an, und nach kurzem Ueberlegen ſauſt es, einen 
Südſtoß abwartend, in das Tal am Nordfuß des Karpathen⸗ 
rüdens. Der Schnee ziſcht auf und zeichnet inmitten des 
Hexentanzes weißer Flocken neue, raſch zerſtiebende Konturen. 
Wir andern wollen der Spur der Brettlbewehrten folgen. 
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Sie exiſtiert nicht mehr. Neue Stürme haben ſie verweht. 
Alſo vorwärts, ohne Spur, ohne Pfad! Die erſten ſtürzen, 
die nächſten ſauſen, alle winden ſich in Atemnot. Und doch 
— es muß ſein! Oben das Verderben, unten das Heil für 
uns und das Regiment, das unſer harrt. Drum vorwärts, 
immer vorwärts! Einer bricht in verſchneiter Mulde ein, 


ein anderer fährt mit niedergehenden Schneemaſſen ab, ein 


dritter bricht mit verſtauchtem Knöchel zuſammen. Ich leite 
die Bleſſiertenträger zu ihm (meine Stimme durchdringt nicht 
das Brüllen des Sturmes) — da hält einen Augenblick die 
Natur in ihrem Raſen inne und ich höre: „Söll ſollen uns die 


Ruſſen nachmachen!“ Die letzten Silben verwehen bereits im N 


erneuten Aufſchrei der gepeinigten Berge. Endlich landen 
wir bei einer Sägemühle nahe der Wetlina. Das Bataillon 
iſt kaum zu erkennen. 
von den Bärten fließen Eiszapfen nieder. Doch nur wenige 


fehlen. Sie werden kommen. Offiziere und Bleſſiertenträger 5 


ſind noch um ſie bemüht in dieſer Sturmesnot. Am folgen⸗ 
den Tage vereinigen wir uns mit dem Regiment, wenig ſpäter 


fechten die Wackern, Unbezwingbaren bereits ihren erſten 


Strauß mit den Ruſſen. 


Aus den ſchweren Tagen, in denen der Ruſſenanſturm 


ſeinen Höhepunkt erreichte, berichtet der Peſter Lloyd: „Weſt⸗ 


lich von uns wogt der Kampf ſeit Tagen hin und her. Die 
erſten bei Przemyſl freigewordenen Diviſionen greifen ein. 
Drüben immer neue Truppen, bei uns immer dieſelben. 
Höchſtens da und dort ein Erſatztransport, der die Lücken 
ausfüllt. Aber auch Humor und Kampfesfreudigkeit bleiben 
immer dieſelben. Ermüdung, Abſpannung werden unbe⸗ 
kannte Begriffe. Wir halten ſchon aus. 
Kraft und Energie ſind ſtärker als die da drüben. Dann und 
wann einen Augenblick der Ruhe zum Ausſchlafen iſt der 
Gipfel unſerer Wünſche. Wir halten durch. Unſer Vater⸗ 


Es trägt natürliche Schneemasken, 


Unſere moraliſche 
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land baut auf uns. Es hat auf einen Fels gebaut, an dem ſich 


alle Wogen brechen. Auch wenn, wie in der letzten Nacht, 


fünfzehn Wellen hintereinander mit der Gewalt einer Sturm:; 


flut an uns heranbranden. Es war kein Kämpfen mehr, es 
war ein Morden. Wir ſchloſſen die Augen und ſchoſſen ſo. 
Jeder Schuß war ein mehrfacher Treffer in dieſen dichten, 


unförmlichen Maſſen, die ſo unbeholfen vorwärts ſchwankten. 


Immer zwiſchen zwei Feuern, die armen Opfer zariſchen 
Größenwahnſinns. Gegen ihren Führer iſt Nero ein elender 
Stümper geweſen. Maſſenmord in grauenerregender Form. 
Hinter der Kammlinie einer ovalen Kuppe ſteht einer unſerer 


Hauptpoſten in einer kleinen Schanze, die die Mulde be⸗ 
ſtreicht, die von feindlicher Seite zu uns heraufzieht. Dort 


meldet ſich heute ſchon die dritte Gruppe von Ueberläufern. 
Sie waren ſchon einmal unſere Gefangenen. Sie ſind des 
Lobes voll, wie gut ſie es bei uns gehabt. Anfang November 
in den Kämpfen nördlich Przemyſl gerieten fie in Gefangen⸗ 
ſchaft. Dann waren ſie in der Feſtung interniert und bis zur 
Uebergabe gut verpflegt. Es gefällt ihnen bei ihren Truppen 
nicht mehr; ihr Herz zieht ſie zu uns herüber, daß auch der 
Magen mitſpricht, verſchweigen ſie. Oeſtlich von uns dröhnen 
ununterbrochen heftige Detonationen. Dort greifen die 
Ruſſen ſeit heute morgen mit ungeheuerer Wut an. Ihr 
Artilleriefeuer ſteigert ſich zuletzt zu einem raſenden Schnell⸗ 
feuer. Es iſt die friſch eingeſetzte Artillerie der geweſenen 
Belagerungstruppen. Ihr Feuer vereinigt ſich auf die von 
uns kaum tauſend Meter öſtlich gelegenen Schützengräben 
auf der jenſeitigen Kuppe, wo ſie den Flügel der dortigen 
Verteidigungsgruppe vermuten. Die Luft zittert, eine Ton⸗ 
welle jagt die andere. Die Erde unter unſeren Füßen bebt 
und wankt. Die Schützengräben ſind wie von einem wallen⸗ 
den Vorhang von Feuer und Rauch umgeben. Ein grauſig 
ſchönes Schauspiel, dem wir — zur Untätigkeit verdammt — 


haufen türmt ſich auf Leichenhaufen. 
Linien vorwärts. 
gewehrläufe. 
Selbſt die Natur empört ſich. 
Stöhnen geht durch die Luft. 


Der Himmel laſtet grau über ihm. 
Bewegung in der Mulde. 


Hindernis auf den Rücken und ge⸗ 
brauchen die Scheren. 
dort ſieht man das Aufblitzen des zurückſchnellenden Drahtes. 


des Donners eines Sommergewitterſturmes. 


bei der Kompagnie für die Feuereröffnung. 


den Maſchinengewehre heben und ſenken ſich. 
nach der Tiefe. 


en dunkeln Punkten bedeckt. 
wollen ſich aufrichten, fallen wieder zurück. Klägliche Reſte 


mit hochklopfenden Herzen zuſehen. 
antwortet gebührend. Ihren Treffern folgt immer eine kurze 
Feuerpauſe beim Gegner. Doch dann flammt es bald von 
neuem auf. Unſere Ueberläufer erzählen ſchaudernd von 
ganzen durch unſere Mörſergranaten weggeblaſenen Batte⸗ 
rien, von turmhoch geſchleuderten verſtümmelten Menſchen⸗ 
leibern und meinen, ſich bekreuzend, mit uns ſei der „Gott⸗ 
ſeibeiuns“ im Bunde. Der ruſſiſche Infanterieangriff kommt 
unſerer Stellung jenſeits der Mulde näher und näher. Die 
erſte Welle kriecht, die andern ſchreiten aufrecht. Leichen⸗ 
Trotzdem wanken die 
Hinten drohen Revolver und Maſchinen⸗ 
Vielleicht kennt der Gegner mehr Erbarmen. 
Sie atmet ſchwer. Ein tiefes 
Die Aeſte biegen ſich. Die Kiefer⸗ 

Ein ſchwermütiger, ſingender Ton 
Der Schneegrund leuchtet nicht mehr. 
Eine Feldwache meldet 


ronen um uns nicken. 
ieht durch die Wipfel. 


Richtig! 
— ſich eine Kolonne 


Fil wache nach links aus⸗ 
en!“ lautet der telefoniſche Be⸗ 
„Herankommen laſſen!“ wird 
edeutet. Unſer Maſchinen⸗ 
folgt langſam der Bewe⸗ 
nd richtet ſich zum Feuern 
ir verfolgen in atemloſer 


. auf ein Bataillon 
i einzige Patrouille 


f Pioniere pie en auf 
m Bauche vor, legen ſich unter dem 


Hier und 


Das Artilleriefeuer gleicht jetzt dem unaufhörlichen Rollen 
Der Schnee be⸗ 
ginnt vom Himmel zu rieſeln. „Vierhundert!“ Der Diſtanz⸗ 
ſchäger ſchreit es. Die Flocken fallen dichter und ſchneller. 
Jetzt endlich hebt der Hauptmann die Hand hoch, hält einen 
Augenblick aus und läßt ſie dann raſch fallen. Das Zeichen 
Es praſſelt ſo 
Die Läufe der bei⸗ 
Sie ſtreuen 
In einer Minute iſt das feindliche Bataillon 
Die Schneefläche iſt mit zahlloſen 
Einige von ihnen bewegen ſich, 


heftig los, daß es wie eine Salve klingt. 
in alle Winde zerſtoben. 


ſammeln ſich tief unten am Grunde der Mulde. Die ſind be⸗ 
ſorgt und aufgehoben. Keiner wagt ſich mehr vor. Ihre 
Nerven haben für Wochen genug. Drüben ſetzt der Feind 
ſeine vierte Welle zur Umfaſſung des linken Flügels der Stel⸗ 
lung an. Dadurch nähert er ſich uns und zeigt ſeine Flanke. 
Der Diſtanzſchätzer brüllt aus Leibeskräften: „Rechts acht⸗ 
hundert“ und ſtreckt die Hand in der Richtung der Umfaſſung 


are 


Unfere ſchwere Artillerie 


Ruſſiſche Bomben-Schleudermaſchine 
nach Art der antiken Katapulte 
Pbot. Hohlwein u. Gircke 


I 


aus. 
einſtellen.“ { 
Schießbefehl. Wieder 0 f d ö 

wanken ſofort. Unſer Feuer trifft ſie faſt im Rü . 
ſonſt wollen einige Tapfere noch vorwärts. Sie werden 1 
geriſſen. Der feindliche rechte Flügel flutet zurück, die Mi 
folgt. Ein wildes Wettrennen beginnt um das nackte, elende 
Leben. Glücklich, wer im loſen Schnee verſinkt. Unſer Feuer 
fließt ruhig weiter. Die Dämmerungsfittiche ſenken ſich tiefer. 
Nebel wogen. Der Schnee ſinkt gleichmäßig, dicht wie ein 
flockiges Tuch und bedeckt gnädig das ungeheuere Leichenfeld. 
Wir umklammern krampfhaft die heißen Gewehre und ſchöp⸗ 
fen erleichtert tem. Wieder einmal iſt der wütende Anſturm 
ſiegreich abgewieſen. „ 


Solange die wenigen Bahnverbindungen in den Kar⸗ 
pathen noch geſtört waren, mußte den Landſtraßen bei Tag 
und Nacht eine Ueberanſtrengung zugemutet werden, deren 
Folgen kaum durch ununterbrochene 
Ausbeſſerungsarbeiten zu beſeitigen 

waren. Man half ſich ſo ſinnreich 
wie möglich. An einer Stelle wurde 
zum Beiſpiel der Aufwärtsverkehr 
der unzähligen Fuhrwerke durch 
f einen 1800 Meter langen Eiſenbahn⸗ N 
tunnel geleitet, wodurch man er⸗ 
reichte, daß den ſchweren Laſten a 
eine höchſt beträchtliche Steigerung 7 
erſpart blieb, während die leeren 
Wagen, durch keine begegnenden 


zu Tal vollen Tonnen, Die Wieder- = 
aufnahme des Bahnbetriebes ent- 
zieht zwar den Straßen gewaltige 
Transporte. Dafür iſt aber die 
Menge der vorgerückten und regel⸗ 
mäßig zu verſorgenden Truppen 
derartig angeſchwollen, daß eine 
Entlaſtung gar nicht in die Erſchei⸗ 
nung tritt. Landſtraßen und Schie⸗ 
nenwege dienen gleichmäßig der 
fortwährenden Heranholung neuer : 
Mannſchaften, neuer Munition, IN 
neuer Verpflegungs⸗ und Aus- * 
rüſtungsgegenſtände. Am deutlich 
ſten und wahrhaft phantaſtiſch ent⸗ 
faltet ſich die Länge einer mo⸗ 
dernen Nachſchub-Karawane 1 
den Serpentinen, die ſich 
kühnem Zickzack mit vielen ſpig⸗ 
an Kehren bis zur Paßhöhe und auf der anderen Seite 
wieder hinunterſchlängeln. Hier gewahren wir, in Stufen 
übereinander und in entgegengeſetzten Richtungen, das 
wunderlichſte Gemiſch von Menſchen, Fahrzeugen, Maſchinen 
und Tieren, durch den gemeinſamen militäriſchen Zweck und 
die militäriſche Leitung geordnet, ſich ſtetig und gleichförmig 
vorwärts bewegen. Aus allen Teilen der Monarchie ſind die 
Fuhrleute zuſammengetrommelt, Serben, Ruthenen, Polen, 
Kroaten, Rumänen, Ungarn, Slowaken, Oeſterreicher turban n? 
geſchmückte Mohammedaner aus Bosnien. Ein jeder kut⸗ x 
ſchiert und flucht in feiner eigenen Sprache, und das Ganze 
ſbellt ſichals eine fahrende Ausſtellung zwar meiſtens verwahr⸗ 
loſter, aber doch charakteriſtiſch unterſchiedener Koſtüme dar. 
Gemeinſam iſt ihnen allen das im Gebirge erprobte, zäh und 
elaſtiſch gebaute Wägelchen, das, nur bis zur Hälfte beladen, S 
von kleinen, fleißigen, ponyartigen Pferden gezogen wird, 2 
Dazwiſchen kommen unſere mächtigen deutſchen Gäule mit e 
den ungeſchlacht breiten, hochrädrigen Train⸗ und Munitions⸗ 
wagen ſo wuchtig herangeſtampft, als gehörten ſie ein 
Volk von Rieſen. Ernſt und beharrlich, in mee 2 
ſchleppen langſam e Rinder die an | 


Reiter der Polnischen Legion 


ſeſtigten ſchwerbepackten Schlitten hinter ſich her, ein ſtarker, 
weißlicher Schlag mit ſeitwärts geſchwungenen ellenlangen 
Hörnern. Ihnen folgen in endloſer Kette die hurtigen, vor— 
ſichtig taſtenden Tragtiere, kleine und große Pferde, Maul⸗ 
tiere und Eſel, auf ihrem Rücken den Holzſattel mit der wohl⸗ 
ausgewogenen Laſt der Heubündel oder der Munitionskiſten 
oder ſonſtigen Kriegsbedarfs. Vorſichtig klopfen ſie mit den 
Hufen den Saum der Straße ab, meiden Gruben und Stein— 
blöcke und umgehen die ſtarren, aufgeblähten Leiber ihrer am 
Wege zuſammengebrochenen Kameraden. Ab und zu tänzelt, 
auf hohen Beinen, ein nacktes Füllen die Reihe der arbeiten— 
den Tiere entlang, verwundert und raſtlos umher— 
ſchnuppernd. Mitten in dieſem Gewimmel von tieriſchen 
Gliedmaßen, fuchtelnden Menſchenarmen, ächzenden und 
ſchwankenden Laſtfuhrwerken der mannigfaltigſten Herkunft 
klimmt und gleitet das Eiſengewicht einer öſterreichiſchen 
Motorbatterie mit unbegreiflicher Selbſtverſtändlichkeit ſteil 
bergan und plättet die riſſige Straße wie eine Dampfwalze. 
Vom erſten Paß ſenkt ſich der ganze Zug wieder in die Tiefe, 
um in der Sohle eines anderen Tals den nördlichen Anſtieg 


Kilophot G. m. b. H., Wien 


von neuem zu beginnen, fernen, höheren Sätteln zuzuſtreben 
und ſich gegen den Widerſtand zahlloſer Hinderniſſe allmäh⸗ 
lich bis ans Ziel vorzuſchieben ... 

„Jetzt weiß ich, wie die Götterſpeiſe Amrita ſchmeckt!“ So 
ruft der Berliner Geologe Dr. Erich Meyer, der als 
Kriegsfreiwilliger in den Karpathen kämpfte und fiel, in einem 
rührenden Brief aus, den die Tägliche Rundſchau veröffentlicht: 
„Jetzt weiß ich, wie die Götterſpeiſe Amrita ſchmeckt. Es iſt 
das Wundervollſte, was je in meinen Mund gekommen iſt. 
Geſtern abend, als ich hier ganz erſchöpft und halbtot ein war⸗ 
mes Quartier ſuchte und in einer Dorfſtube bei den Artilleriſten 
Gaſtfreundſchaft gefunden, kam „Mattka“ (Mütterchen) aus der 
Ecke hervorgehumpelt und ſtellte mir einen Topf mit wohl 
einem Liter eben heißgemachter Milch hin, die ganz weiß und 
herrlich unter der braunen, von der Ofenflamme erzeugten 
Schaumrinde hervorblickte. Da brockte ich Kommißbrot hinein, 
und nun war es ein ſo unbeſchreiblicher Genuß, daß man 
hätte weinen mögen vor Glück, gerade ſo wie am Vormittag, 
als ich vor dieſen Ofen trat und mich wärmte, in einer wirk⸗ 
lichen Stube!“ 
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„ een nnen 


Ein Tag im Schützengraben 


. . . Die Kompagnie marſchiert langſam auf der holpe⸗ 
rigen gepflaſterten Landſtraße wieder der Front zu. Eben 
wurde noch, ſo ſchreibt ein Krieger der Süddeutſchen Zei⸗ 
tung, in den Gaſſen des belgiſchen Städtchens, in dem wir 
unſere Erholungstage verbringen, ein luſtiges Bayerlied ge⸗ 
fungen. Die Belgier ſtanden im Dämmerlicht unter der 
Haustüre, die Alten faſt alle die Tonpfeife im zuſammen⸗ 


gekniffenen Mundwinkel, die Schwungmütze auf dem ein⸗ 


gezogenen Kopf und das gelbe Halstuch über der Jacke um⸗ 
geſchlagen. Wir ſingen ihnen gerne etwas vor, damit ſie 


fehen, daß es uns nach all den Kriegsmonaten immer noch gut 


geht. Sie würden ſich freuen, die deutſchen Soldaten miß⸗ 
mutig zu ſehen. Statt deſſen ſehen ſie aber hier immer nur 


lachende Geſichter und hören nur luſtige Lieder. Uebrigens 


erklären ſie ſich teilweiſe unſer Hierſein äußerſt einfach. Ein 


Junge ſagte mir letzthin: „Die Ruſſen ſind in Deutſchland, 
und deswegen ſeid Ihr hier bei uns“. 
Jetzt ſind wir alſo auf der offenen Landſtraße. Da hat 


* bald jeder nur mit ſich ſelbſt zu tun. Man denkt an die kom⸗ 


menden Fronttage, an den Rückmarſch, ob man da wohl ſelbſt 


® noch dabei iſt; an die, welche das letzte Mal für immer vorne 


träumen, ſchöner als in Ruheſtunden 
durch das ganz zerſtörte M., wo die Barrikaden noch an die 
Straßenkämpfe erinnern, in denen unſere braven Württem⸗ 


leiben; an die liebe Heimat denkt gewiß immer die Hälfte. 


Bald hört man nur noch den rhythmiſchen Schritt der Kom⸗ 


Bei dieſem Rhythmus läßt ſich merkwürdig ſchön 
Wir marſchieren 


pagnie. 


berger dem Engländer blutige Schläge erteilten. Man merkt, 


Be ſehrt, auch in der Straße Granatlöcher. 


Artilleriefeuer. 


155 zwiſchen zwei 


— 


daß man der Front näher kommt. Kein Haus mehr unver⸗ 
Es iſt gut, daß es 
vollkommen Nacht iſt, ſonſt hätten wir ſicher ein gutgezieltes 
Nun verlaſſen wir die Straße, einer muß 
hinter dem anderen gehen, der ausgetretene Pfad iſt zu ſchmal 
für zwei. Es geht auf Kohlen über Waſſergräben, haarſcharf 
waſſergefüllten Granatlöchern hindurch. 
Manchem von uns wurden dieſe ſchon zum Verhängnis. Ein 
kleiner Fehltritt, und man iſt vollkommen durchnäßt. Ein 
Zurück gibt es jetzt nicht mehr, die Kleider müſſen am Leibe 
trocknen. Alte Torniſter, zerbrochene Gewehre zeigen, daß 
hier hart gekämpft wurde; wohl keine Gegend hat ſo viel Blut 
getrunken wie gerade dieſe. In der ſumpfigen Gegend, über 
die Gräben und moraſtigen Aecker weg war es auch unendlich 
ſchwer, vorwärts zu kommen; die Stiefel wollen ſtecken bleiben, 
aber wir haben uns vorgeſehen, ſie ſind über dem Knöchel 
mit einem Riemen abgeſchnürt und können uns dieſen Streich 
nicht ſpielen. Seit einer unſerer Kameraden barfuß vorne 
ankam, ſind wir gewitzigt. Mit der Nähe des Feindes wächſt 
unſere Aufmerkſamkeit und Vorſicht. Bei jeder Leuchtkugel 


ſteht unſere Kompagnie wie angegoſſen ſtill, jeder paßt ſich dem 


Gelände an, ſo gut er kann. 

Endlich ſteht der erſte Mann am Laufgraben, der zum 
Schützengraben führt. Nun fängt für die hinteren Leute ein 
gefährliches Warten an, die vorderen kommen in dem engen 
Graben langſam voran, und ſo ſtauen ſich die Leute am Ende. 
So mancher wurde ſo am Eingang des ſicheren Grabens noch 
von einer heimtückiſchen Kugel erreicht. So iſt auch jeder 
froh, an Ort und Stelle zu ſein, man befreit ſich vom Torniſter, 
reinigt die Hände, mit denen man ſich die Grabenwände ent⸗ 
lang getaſtet hat. Raſch wird die nun abrückende Kompagnie 
noch nach dem Verlauf der letzten Tage gefragt; da inter⸗ 
eſſieren beſonders die Verluſte, das Artilleriefeuer, über⸗ 
haupt, was der Gegner macht. Lautlos rücken die abgelöſten 
Leute ab; denn hat der Gegner einmal durch ſeine oft nahen 
Horchpoſten heraus, daß abgelöſt wird, ſo beginnt er ein 
mörderiſches Feuer, gegen das man ſich auf freiem Feld nur 
notdürftig durch Hinlegen ſchützen kann. Auch dieſes Hin⸗ 
legen in den Schmutz iſt eine Selbſtüberwindung. Für uns 
im Schützengraben fängt die Arbeit erſt an. Die Wacht⸗ und 
Horchpoſten werden eingeteilt, der Reſt der Mannſchaft ar⸗ 
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beitet am Graben. Da gibt es übergenug zu tun. Das Waſſer 
und der Schlamm werden ausgeſchöpft, Kohlen gelegt, ein⸗ 
gerutſchte Grabenwände durch Reiſigbündel ausgebeſſert, 
Sandſäcke gefüllt und als Deckung aufgeſetzt, Stahlblenden 
eingebaut. Es iſt erſtaunlich, wie raſch unſere Heeresverwal⸗ 
tung das Material für den neuen Stellungskrieg zur Stelle 
gebracht hat. Infanterie und Pioniere konnten mit dem Ver⸗ 
brauch kaum folgen, ſolche Berge von Brettern, Dielen, 
Stacheldraht, Schießſcharten, Pfählen waren in kurzer Zeit 
angehäuft. Ein gepflegter Schützengraben iſt deshalb neuer⸗ 
dings, falls die Bodenverhältniſſe einigermaßen gut ſind, auch 
gar kein unwirtlicher Aufenthalt; falls man nicht immer mit 
dem Waſſer zu kämpfen hätte, könnte man geradezu in Haus⸗ 
ſchuhen darin ſpazieren gehen. Die Wände des Grabens ſind 
verſchalt, ebenſo ſind die neueren Unterſtände keine Erd⸗ 
höhlen mehr, ſondern Bretterzimmerchen mit Fußböden, 
manchmal ſteht ſogar ein kleiner Ofen zur Verfügung. Auch 
von den nahen zerſtörten Ortſchaften wird beigetragen, was 
irgendwie zu gebrauchen iſt. So fand ich neulich in unſerer 
Stellung einen herrlichen Korbſeſſel vor, der gewiß ſchon 
beſſere Tage geſehen hatte. Jetzt freut ſich jeder unſerer 
müden Soldaten, wenn er ſeine Glieder auf dieſer ungewöhn⸗ 
lichen Sitzgelegenheit ausruhen laſſen kann. 

Am unbequemſten arbeitet ſich's in vorderſter Linie an 
den Drahtverhauen. Da müſſen einige beherzte Leute 
mit Pfählen unterm Arm, mit Draht oder Drahtwalzen be- 
laden, zum Graben hinauskriechen und unter Deckung, nur 
wenig vom Feind entfernt, die gefährliche Arbeit des Ein⸗ 
ſchlagens der Pfähle und des Drahtziehens verrichten. Das 
läßt ſich natürlich nur in ſtürmiſchen oder regneriſchen, mond⸗ 
loſen Nächten machen, in denen die Leuchtkugeln nicht die 
Finſternis durchdringen. Trotzdem iſt die Arbeit noch ge⸗ 


fährlich genug. Die Franzoſen, auch die Engländer, unter⸗ 


halten gewöhnlich bei Nacht ein langſames, ununterbrochenes 
Gewehrfeuer, wohl aus Angſt vor Angriffen, und dieſe un⸗ 
gezielten Kugeln fordern hin und wieder auch ihre Opfer. 
Daß Leute zur Arbeit an den Hinderniſſen kommandiert wur⸗ 
den, hörte ich nichtsdeſtoweniger noch nicht, es melden ſich 
immer Freiwillige. 

Ueberhaupt je näher der Feind, deſto tollkühner die 
Leute. Bei unſerem Kompagnieführer meldete ſich neulich 
ohne Aufforderung einer, der an die gegneriſchen Schützen— 
gräben hinkriechen und horchen wollte, ob darin Franzöſiſch 
oder Engliſch geſprochen wird, nur weil wir einen Wechſel 
beim Gegner vermuteten. So wie wir in unſeren Gräben 
arbeiten, macht es unſer Gegner auch, man hört in der Nacht 
deutlich die Waſſerſchöpfer, die Schanzer ufw. Wenn wir dem 
böſen Feind das Handwerk legen können, freut ſich niemand 
mehr als der Infanteriſt. 

Noch anderer Beſuch kommt zu uns in die Schützen⸗ 
gräben. Da ſtellen ſich nachts noch Pioniere ein, die beim 
Ausbau der Stellung helfen ſollen. Sie arbeiten die Nacht 
durch und verſchwinden wieder mit dem grauenden Morgen. 
Dann ſtellt ſich ab und zu eine Scheinwerferabteilung ein. Tele⸗ 
phoniſten kriechen längs der Gräben und ziehen ihre Drähte 
bis in die vorderſten Linien, nicht gerade zur Freude der In⸗ 
fanterie; denn mancher Kopf blieb ſchon im ſchlecht gelegten 
Telephondraht wie in einer Schlinge hängen. So herrſcht in 
der Nacht vorn ein geſpenſterhaftes Treiben; erſt mit dem 
grauenden Morgen liegt der Graben wieder wie verlaſſen da; 
wenigſtens vom Feind aus geſehen, ſcheint dies ſo. Ein Flie⸗ 
ger würde feſtſtellen können, daß Hunderte von ſcharfen 
Augen durch die Schießſcharte hinausſpähen, ob etwa die 
Morgendämmerung zu einem Annäherungsverſuch benutzt 
wird. Dieſe halbhellen Minuten wurden ſchon manchem, der 
ſie noch benutzen wollte, zum Verhängnis. Sobald man zielen 
kann, iſt jeder Kopf, der ſich ſehen läßt, rettungslos verloren. 
Bei den nahen Entfernungen ſind Volltreffer auch keine 


Kunſt. 


a * 1 * 7 1 A * U oz 


wird hüben und drüben 


* verſchiedenen Stellen ein vorſichtig abgedämpfter blauer 
Dampf in die Lüfte ſteigt, ja ſogar riechen konnten unſere 
Ä Leute ſchon den gegneriſchen Abſud. Auch die Artillerie hat 
in dieſen Stunden erfahrungsgemäß ein Einſehen und be— 
läſtigt weiter nicht. So iſt dieſe Zeit bis Mittag meiſtens 
mehr oder weniger der Ruhe gewidmet. Nach durchwachter 
kalter Nacht ruht es ſich immer prächtig. Wenn einer noch 
viel Betätigungsgeiſt hat, kann er ſich jetzt auch im . 
üben, das heißt von ſicherer Stahlblende aus dem Feind die 
Sandſäcke auseinanderſchießen oder einen gegneriſchen Schutz⸗ 
ſchild durch Anſchießen tönen laſſen. Das letztere macht oft 
großen Spaß. Etwas lebendiges e ſieht man tags⸗ 
über ſehr ſelten. Kommt mal ein Mützenrand zum Vorſchein, 
ſo kracht im nächſten Augenblick auch ſchon der Schuß, und 
der Spuk iſt wieder von der Erde verſchwunden. Die ganze 
Gegend liegt in dieſen Morgenſtunden 3 da, nichts regt 

ſi ch, kein Vogel läßt ſich hören. 

Nur ein paar Tauben ſind ſtändige Zuſchauer. Sie ſitzen 
auf den Trümmern einer vor der Front befindlichen zer⸗ 
2 ſchoſſenen Windmühle, zu der fie wohl einft gehörten. Mit 
dem erſten Artillerieſchuß ſind ſie weg. Dieſer kommt meiſtens 
in den erſten Nachmittagsſtunden. Solange der Gegner 
ſchießt, verkriecht ſich alles machtlos in den Unterftänden, 
fängt dagegen die eigene Artillerie an, dann ſteht die Mehr⸗ 
zahl beobachtend an den Schießſcharten. Jeder Schuß wird 


In den erſten Tage 
Kaffee gekocht. Es iſt unterhaltend, zu beobachten, wie an 


beſprochen, ob zu kurz, zu weit rechts oder links. Volltreffer 
werden wieder bejubelt. Das Vertrauen auf die Treffſicher⸗ 
heit unſerer Artillerie iſt ſo groß, daß, wenn zum Beiſpiel ein 
feindlicher Graben 150 Meter vor der Front beſchoſſen wird, 
in unſerem Schützengraben gemütlich beobachtet wird, wie die 
Granaten einige Meter über uns weg ſauſen und darüber 
krepieren. Daß mal eine zu kurz einſchlagen könnte, daran 
denkt niemand. Neulich ſahen wir bei ſolch einer Kanonade 
eine Kaffeekanne und einen Engländer in die Luft fliegen. 


Die Granate muß einen Unterſtand erwiſcht haben, jedenfalls N 


flog zuerſt die blau emaillierte Kanne in die Höhe, dann kam 
der Engländer, dem es auf dem Grabenrand nicht zu gefallen 


ſchien, er ſchüttelte ſich und wurde dann von hilfreichen Hän⸗ 


den wieder unter den Boden gezogen. Wir waren alle ſo 
perplex, daß keiner an ſein Gewehr dachte. Nachher freute 
uns nur der geſtörte Nachmittagskaffee — oder war es viel- 
leicht ein Fünfuhrtee? 


Gegen Abend nimmt die Grabenarbeit wieder ihren An. 
fang, beim Mondſchein oder beim Licht von Magnejium 
leuchtraketen, welche die Franzoſen unſerer Erfahrung nach 
mit kindlicher Freude am Feuerwerk in die Luft ſteigen laſſen. 
So kann man oft nachts an dieſen Lichtern die Front in dem 
ebenen Gelände meilenweit verfolgen, wenigſtens ein Stück Fr 


unſeres unendlichen Grabens von der Nordfee bis zur Schweiz 


überſehen. Am übernächſten Abend winkt uns die ue 
man zählt die Stunden bis dahin und I ſich im voraus 
auf die Ruheſtunden hinter der Front. 


a p ad h e n 


Von Karl Storch 


Im grünen Klee und Sonnenbrand 

Auf Frankreichs reichen Fluren 
Sturmangriff, Bajonett zur Hand, 

Wir ließen blut'ge Spuren. 

Im grünen Klee, das war einmal, 

Und doch war's ſchön trotz mancher Qual. 


Im grünen Klee, im weißen Schnee, 


Im weißen Schnee, garpathenhöh' n, 
Verſchanzt von Rußlands Heeren, 

Wie ſchwierig hier das Vorwärtsgeh'n — 
Der Winter lehrt entbehren. 


Im weißen Schnee der weiße Tod a x 8 3 


Uns neben Kugeln noch umdroht. 


So ſang ich oft im Heimatland. — 
5 Wie ich jetzt alles vor mir ſeh', 
8 Mein Vaterhaus am Elbeſtrand. — 
Ob ich es wohl noch einmal ſeh' 
Im grünen Klee, im weißen Schnee? 


(Aus der Feld⸗Nummer des Buchhändler⸗Börſenblattes. 


Der Verfaſſer iſt am 7. März in den Karpathen gefallen.) 


Nun gehen viele Füße 


Von Karl Leopold Mayer 


Nun gehen viele Füße 

wohl all den gleichen Gang. 
Viel Wege und viel Gaſſen 
daheim ſind ganz verlaſſen, 
wo ſonſt ihr Schritt erklang. 


Nun gehen viele Füße, 

wohl einen neuen Schritt. 
Wer ſonſt allein gegangen, 
macht nun mit heißen Wangen 
das große Wandern mit. 


— 


Kriegs⸗Spiele. Die Mutter betritt das 
Kinderzimmer, bleibt aber überraſcht in der 
Tür ſtehen. Kurtchen und Fritzchen haben 
ſich ihrer Kleidung entledigt und balgen ſich 
in Nachtkitteln auf der Erde herum. 

„Was macht Ihr denn da?“ 

„Wir ſpielen Krieg!” 

„Aber weshalb habt Ihr Euch dazu denn 

ausgezogen?“ 


* 


Da antwortet Fritzchen altklug: „Na, 
Mutti, wir machen doch einen Nachtangriffl“ 


Den einen fin Uhl is den an⸗ 
dern fin Nachtigall. 
Regent⸗Street treffen ſich zwei große Reeder. 


Es gehen viele Füße 

nach einem Takt wie nie — 
Die Morgenröte ſchreitet 
voran — die Fahne breitet 
ſich mütterlich um ſie. 


Und gehen viele Füße 

in einen Garten ein — 

Ein Gräber ſteht und ſcharret, 

ein Wächter ruft und harret, — 
„ Lorbeer und Rosmarein. 


— 2 


„So luſtig?!“ forſcht vorwurfsvoll der 
eine. 

„And why not?“ lachte der Kollege, 
„ich habe an 50 000 Tons ſchwimmen.“ 

„Und da ſind Sie ſo luſtig?“ ſtaunt der 
andere, „und ſo ruhig?“ 

„And why not?“ meint der Epikuräer, 
„ich hab' alles überverſichert.“ 

(Luſtige Blätter) 


(Luſtige Blätter) 


In der Londoner 
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